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Streifereien auf dem Gebiete der Agrieulturchemie. 
Original.) 
Fortſetzung.) 
III. 


Wie wir bisher geſehen haben, mein Freund, lehrt uns die Natur⸗ 
wiſſenſchaft im Allgemeinen, daß alle Naturkörper aus Atomen beſtehen; 
tiefer dringt die Mutter der Agriculturchemie — die reine Chemie — 
in das Weſen der Körver ein. Die Aufgabe der Chemie iſt es, die Geſetze 
zu erforſchen, nach welchen ſich die Naturkörper zerſetzen und unter ein⸗ 
ander verbinden. Die Geſetze, nach welchen ſich die Körper zerſetzen! Muß 
man eine Zerſetzung der Körper an der Hand der Thatſachen anerkennen, 
fo folgt daraus, daß wenigſtens ein Theil der Naturkörper aus einzelnen 
verſchiedenen Körpern zuſammengeſetzt ſein muß. Die Chemie hat 
hierauf die Lehre von den Elementen oder Grundſtoffen begründet. Ein 


Element iſt nach den jetzt geltenden Lehren der Chemie ein Körper, 


welcher ſich, wenigſtens mit den uns jetzt noch zu Gebote ſtehenden 
Hilfsmitteln, nicht weiter in verſchiedene ungleichartige Theile zerlegen 
läßt, es müſſen demnach alle Naturköcper, entweder einfache d. h. nicht 
weiter zerlegbare oder aus ſolchen einfachen Körpern zuſammengeſetzte 
ſein. Das haben ſchon die Alten erkannt; nur haben ſie, weil ihre 
Hilfsmittel zur Feſtſtellung wiſſenſchaftlicher Lehrſätze noch auf der Stufe 
der früheſten Kindheit ſtanden, bei der Aufſtellung ihrer Theorie der 
Elemente den Fehler begangen, vier zuſammengeſetzte Körper — Erde, 
Waſſer, Luft und Feuer — als Erzeugungsquellen aller Naturkörper 
anzunehmen. Die Vervollkommnung der Wiſſenſchaft und ihrer Hilfs⸗ 
mittel bewies die Unhaltbarkeit dieſer Theorie: das Waſſer wurde in 
Waſſerſtoff und Sauerſtoff zerlegt, die Luft in Stickſtoff und Sauerſtoff, 
die Erde in alle möglichen nicht weiter zerlegbare einfachere Beſtand⸗ 
theile; ſchließlich wurde auch das Feuer als das Reſultat der Verbin⸗ 
dung zwiſchen Licht und Wärme erkannt. Ein je weiteres Forſchungs⸗ 
gebiet die Wiſſenſchaft ſich eroberte, um fo mehr vervollkommnete ſich 
die Lehre von den Elementen. Die urſprüngliche Anzahl von vier 
Elementen hat ſich bis jetzt ſchon auf einige ſechszig erhöht und es iſt 
nicht unwahrſcheinlich, daß mit der erhöhten Ausbildung der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erkennungsmittel ſich auch dieſe Anzahl noch vermehrt, daß 
einzelne der jetzt noch unter die Elemente gezählten Naturkörper ſelber 
der Zerlegung in einfachere Körper noch fähig ſind. 

Jedes dieſer Elemente hat ſeine charakteriſtiſchen Eigenſchaften fo: 
wohl in Bezug auf ſeine Form als auch in Bezug auf Gewicht und 
Farbe, welche eben ſo wenig durch irgend welche Kraft vernichtet werden 
können, als das Element ſelber, Eigenſchaften, welche ſo untrennbar an 
das betreffende Element gebunden find, daß es Dir durch dieſe Eigen⸗ 
ſchaften ermöglicht iſt, ſelbſt in einem Atome eben fo gut das Element 
zu beſtimmen, als wenn Du ein noch ſo großes Quantum deſſelben 
zur Beſtimmung vor Dir hätteſt, vorausgeſetzt, daß die nörhigen Hilfs⸗ 
mittel ſchon conſtruirt wären, um eine ſolche unwahrnehmbare Größe 
unterſuchen zu können. 

Der Einfachheit wegen bezeichnet die Wiſſenſchaft dieſe Elemente 
mit gewiſſen Zeichen, welche von dem lateiniſchen Namen derſelben 
abgeleitet find, fo Sauerſtoff oder Oxigenum mit O., Waſſerſtoff oder 
Hydrogenum mit H., Stickſtoff oder Nitrogenum mit N., Schwefel 
oder Sulphur mit S., Kieſel oder Silicium mit Si. ꝛc. Uebrigens 
haben dieſe Bezeichnungen noch eine andere Bedeutung, welche, wie 
Du weiter unter ſehen wirſt, für uns von weit größerer Wichtigkeit 
iſt, als die dadurch erzielte Einfachheit und Kürze. 

Als Theile des Ganzen, mehr aber noch für die Wiſſenſchaft haben 
alle dieſe Elemente gleiche Wichtigkeit. Anders verhält es ſich, ſobald 
wir denſelben in Bezug auf Agriculturchemie unſere Aufmerkſamkeit 
ſchenken. Es iſt anerkannte Thatſache, daß die geſammte organiſche 
Körperwelt — Pflanzen, Thiere und Menſchen — wie ich Dir, mein 
Freund, ſpäter noch zeigen werde, nur in fünfzehn Elementen die 
Grundſtoffe zum Aufbaue ihrer verſchiedenartigſten Formen findet. 
Alles, was Dir die organiſche Körperwelt bietet, das Größte und 
das Kleinſte, das Vollkommenſte und das Unvolltommenfte, ihre Grund⸗ 
ſtoffe find dieſe 15 Elemente, welche ſich nach einem noch unerforſchten 
Naturgeſetze für jede Gattung in einem beſtimmten, ſich ſtets gleich⸗ 
bleibenden Miſchungsverhältniſſe unter einander verbinden. Eben weil 
man dieſes Geſetz, dem die Körperbildung in der organiſchen Welt un⸗ 
terworfen iſt, noch nicht zu erforſchen im Stande geweſen ift, dabei 
aber doch die Erfahrung gemacht hat, daß mit dem Aufhoͤren des 
Lebens auch dieſer Körperbildung eine Grenze geſteckt iſt, hat man die 
ſich hier geltend machende Kraft ganz im Allgemeinen einfach „Lebenz⸗ 
annt, eine Kraft, welche ſich bis jetzt eben nur in ihren Wir⸗ 


kungen erkennen läßt. In dieſer Lebenckraft findeſt Du das beſtimmende 
Princip für die durch die Wiſſenſchaft feſtgeſetzte Trennung aller Natur⸗ 
körper in organiſche und unorganiſche Körper. In beiden iſt Chemis⸗ 
mus thätig; in den erſteren aber werden die für alle Körper geltenden 
und in allen Körpern thätigen chemiſchen Geſetze in ihrem freien Walten 
durch dieſe Lebenskraft gezügelt und auf die Bahnen gelenkt, welche zur 
Bildung der betreffenden Organismen führen, während ſie in den letz⸗ 
teren in ihrem Walten nur an ſich felfer und an die allgemeinen Be: 
dingungen gebunden ſind, welche erfüllt ſein müſſen, um ihre zerſtörende 
und wieder aufbauende Thätigkeit in Kraft treten zu laſſen. Sobald 
daher in den organiſchen Körpern das Leben aufhört, iſt es natürlich, 
daß die vorher in beſtimmten Grenzen gehaltenen, dadurch aber in den 
ihnen innewohnenden Kräften keineswegs geſchwächten chemiſchen Geſetze 
dieſe Grenzen überſchreiten, der Chemisnus tritt wieder in ſeine vollen 
Rechte ein und nun ſiehſt Du, mein Freund, wie dieſelben Kräfte, 
welche zum Aufbaue und zur Erhaltung des betreffenden Körpers un⸗ 
bedingt nöthig waren, ihr eigenes Werk in unermüdlicher Thätigkeit 
wieder zu zerſtören ſuchen und in längerer oder kürzerer Zeit auch in 
der That ſtets wieder zerſtören; das Riſultat dieſer Vernichtungsarbeit 
iſt die Ueberführung der organiſchen Köper in ihre unorganiſchen Grund⸗ 
ſtoffe d. h. die ununterbrochene Production des zur Bildung neuer or⸗ 
ganiſcher Körper unumgänglich nothwendigen Materials. In dem oben 
Geſagten findeſt Du auch den Grund dafür, mein Freund, daß wir 
wohl im Stande find die unorganiſchen Körper, freilich mit Ausſchluß 
der Elemente ſelber, darzuſtellen, nicht aber die organiſchen und wäre 
es auch der einfachſte, unausgebildetſte. Wir kennen die Beſtandtheile 
der unorganſchen Verbindungen, wir kennen die Geſetze und Verhält⸗ 
niſſe, nach welchen ſich dieſe Beſtandtheile zu dieſem oder jenem un⸗ 
organiſchen Körper verbinden; nichts hindert uns, wenn wir die durch 
dieſe Kenntniß offenbarten Bedingungen erfüllen, den Chemismus zu 
zwingen, nach unſerem Willen dieſen oder jenen unorganiſchen Körper 
zu bilden. Freilich iſt es der immer fortſchreitenden Wiſſenſchaft auch 
gelungen, die Grundbeſtandtheile der organiſchen Körper und das Ver⸗ 
hältniß, in welchem fie ſich in dieſem oder jenem Körper verbunden 
haben, feſtzuſtellen; noch aber iſt es hr nicht gelungen, ſelbſtſtändig eine 
organiſche Verbindung darzuſtellen, weil es ihr trotz alles Forſchens 
und alles Fortſchrittes noch nicht geglückt iſt, die verborgenen Geſetze 
der den organiſchen Körpern innewohnenden Lebenskraft zu ergründen 
oder dieſelben auch nur unbewußt zur Thätigkeit zu erwecken. 
(Fortſetzung folgt.) 


Production und Beſteuerung des inländiſchen Rübenzuckers, 
ſowie Ein- und Aus fuhr von Zucker im deutſchen Zollgebiete 
in der Vorcampagne. 

(Original.) 

(Schluß.) 

An die Stelle des Eingangszolles, welcher im Durchſchnitt der erſten 
5 Jahre der vorſtehend bezeichneten Periode ohngefähr den 56fachen 
Betrag der inneren Steuer eingebracht hatte, war im Laufe der Zeit 
mehr und mehr die letztere getreten, ſo daß im Durchſchnitt der letzten 
5 Jahre dies Steuer⸗Aufkommen, die von der importirten Waare ge⸗ 
hobene Abgabeſumme um nahezu den 18 fachen Betrag übertroffen hatte. 
Der Eingangszoll war von 9 Thlr. pro Centner Rohzucker, welche im 
Jahre 1841 erhoben worden ſind, im Jahre 1842 auf 8 Thlr., und 
fernerhin für ſolchen Zucker, welcher von vereinsländiſchen Siedereien 


zum Raffiniren bezogen wurde, in den Jahren 1843 bis 1865 auf; 


5 Thlr., in den Jahren 1865 bis 1869 auf 4 Thlr. 7½ Sgr. er 
mäßigt worden. Seit dem Jahre 1869 beträgt der Eingangszoll für 
Rohzucker unter Nr. 19 des Holländiſchen Standart 4 Thlr. pro 
Centner, während die Steuer ſeit dem Jahre 1840,41 in raſcher Pro⸗ 
greſſion von / auf ½ 3 6—7 ½ und ſeit 1. September 1869 
auf 8 Sgr. vom Centner verarbeitete Rüben erhöht worden iſt. Hat 
fi ſomit der Schutz, welchen die inländiſche Induſtrie genoſſen hat, 
mit ihrem Erſtarken in fortſchreitendem Maße verringert, ſo iſt anderer⸗ 
ſeits auch die Höhe der Abgabe, welche von dem Conſum dieſes Arti⸗ 
kels erhoben wird, im Laufe der Zeit reducirt worden, denn während 
der Zuckerverbrauch von 1840 bis 1870 pro Kopf der Bevölkerung 
um etwa 82 pCt. zugenommen hatte, vermehrte ſich in demſelben Zeit⸗ 
raum der Ertrag von Zoll und Steuer zuſammen pro Kopf um etwa 
43 pCt. 

Ueber die beſonderen Verhältniſſe der Campagne 1872/73 laſſen 
ſich folgende Bemerkungen machen; 

Im Ganzen ſind während derſelben 324 Fabriken im Betrieb ge⸗ 
weſen; unter dieſen haben 63 mittelſt Diffuſton, 220 durch Preſſen, 
26 durch Maceration und 15 durch Ausſchleudern den Saft gewonnen. 
Die Geſamentzahl der Fabriken, deren Höhe in keiner früheren Cam: 
pagne⸗Periode erreicht worden iſt, hat ſich gegen das Vorjahr um 13 
vermehrt, und zwar find denjenigen Fabriken, welche den Saft mittelft 
Diffuſion gewinnen, 11 Fabriken, denjenigen mit Preßverfahren 4 und 
denjenigen mit Macerationsverfahren 1 Fabrik hinzugetreten, wogegen 


brikanten hervor, eine möglichſt große Quote ihres Rohmaterialbedarfs 
auf eigenen oder gepachteten Auen fed au guat „ und hierdurch 
nicht allein in größere Unabhängigkeit von der ländlichen Bevölkerung 
der Umgegend zu kommen, ſondern auch einen durchſchnittlich höheren 
zu erzielen. * FEN 

Der Mangel an ländlichen Arbeitskräften, die hohen Löhne und die 
zunehmende Disciplinloſigkeit der Arbeiter, endlich die hohen Kauf⸗ und 
Pachtpreiſe der e legten dieſem Streben freilich 
mannigfache Beſchränkungen auf. Die Ausbeute von Rohzucker aller 
Producte hat ſich in der letzten Campagne etwas weniger günſtig als 
in der Vorcampagne geſtellt, indem in der letzteren 8,28 Pf., in 
1872/73 dagegen 8,25 Pf. aus 100 Pfd. verſteuerten Rüben gewon⸗ 
nen wurden. Die Ausbeute von Melaſſe hob ſich von 2,84 auf 2,88 
Pfund. Zur Darſtellung von 1 Ctr. Rohzucker waren in 1871,72 


12,07 Ctr., im Jahre 1872/73 12,11 Ctr. Rüben erfordert worden. 


Das günſtige Ergebniß der letztverfloſſenen Campagne läßt ſich auf 
die quantitativ ſehr gute Rübenernte des Jahres 1872 zurückführen. 
Die Witterung war im Frühling dieſes Jahres den Rübenpflanzen 
äußerſt günſtig geweſen, und ſelbſt die im Hochſommer eingetretene 
Trockenheit hatte dem Reichthum der Ernte im Allgemeinen nicht viel 
Eintrag thun können. In den hauptſächlichſten Rübenzucker⸗Induſtrie⸗ 


FFF ² !...... TR 


Bezirken waren in 1872 vom Hektar mit Rüben beſtellten Landes 


geerntet worden: in Schleſtien 480 Ctr. gegen 283 Ctr. in 1871, in 
Sachſen 511 Ctr. gegen 428 Ctr. in 1871, in Hannover 591 Ctr. 
gegen 368 Ctr. in 1871, in Braunſchweig 568 Ctr. gegen 416 Etr. 
in 1871, im Durchſchnitt des ganzen Zollgebietes 508 Ctr. gegen 419 
Centner in 1871. 2 0 RR 
Die Fabrications Unkoſten ftellten ſich nicht allein in den einzelnen 
Gegenden, ſondern auch in den einzelnen Fabriken, je nach dem einge⸗ 
führten Verfahren, p. p. verſchieden; von allen Seiten wird aber im 
Vergleich mit früheren Jahren über eine bedeutende Erhöhung geklagt. 
Hatten ſich dieſe Koſten mit Einſchluß der Steuer und ber Gewinnung, 
beziehungsweiſe des Ankaufs der Rüben, auf den Centner der letzteren 
früher zu 24 Sgr. Bi ens 26 Sgr. berechnet, ſo wurde hierfür 
in der Campagne 1872/73 1 Thlr. bis 1 Thlr. 3 Sgr. ausgegeben. 
Die Preiſe des Zuckers und der Melaſſe, welche im Anfang der 
Campagne die Fabrikanten im Allgemeinen befriedigten, gingen ſchon 
im Laufe des Septembers in Folge des reichlicheren Angebots zurück 
und blieben auch in der Folge gedrückt. Dieſelben ſchwankten bei Roh⸗ 
zucker zwiſchen 9½ und 12 Thlr., bei Farin zwiſchen 12½ und 14 
Thaler, bei Melis und Raffinaden süßen 15 um TE Thlr. pro Ctr. 


Etwas beſſer waren die Preiſe der von den Brenniekeien vielfach be⸗ 


gehrten Melaſſe, welche zwiſchen 1 Thlr. 5 Sgr. und 1 Thlr. 10 Sgr. 


pro Centner varlürten. 

Als Neuerungen im Fabrications⸗Verfahren find die Lebsée'ſchen 
continuirlichen Rübenpreſſen zu erwähnen, deren Vorzüge in der Er⸗ 
ſparniß von Handarbeit und Zeit, Preßblechen und Preßtüchern beſtehen 
ſollen. Gleiche Erfolge werden von dem Extractionsverfahren nach 
Dehne erwartet. 

Das Exportgeſchäft litt mannigfach unter der Mitbewerbung—fran⸗ 
zöſiſcher und öſterreichiſcher Zucker. Die neuerdings in Anwendung ge- 
brachte künſtliche Färbung guter, zum Eingang nach Frankreich beſtimmter 
Zucker, und die dadurch bewirkte Anſchreibung zu einem niedrigeren 
Zollſatze, welche den dortigen Raffinadeuren ermöglichte, ihre Raffinaden 
billiger zu liefern als deutſche Fabrikanten, und die in Oeſterreich ein⸗ 
geführte Pauſchalbeſteuerung der Rübenzuckerfabrication, haben den 
deutſchen Zuckerhandel vielfach geſchädigt. Das Exportquantum blieb 
daher gegen den Durchſchnitt früherer Jahre ganz erheblich zurück. 


Culturſkizzen aus Norwegen. 
(Original.) 
(Fortſetzung.) 

Den Winter der Weſtküſte bilden nicht ſowohl kalte und trockene 
Tage, als vielmehr feuchtkaltes und vielfach ſtürmiſches Wetter; im 
Durchſchnitt kommen jährlich 30 Stürme vor. 5 

Einen eigenthümlichen Typus erhält der Frühling bei ſeinem wei⸗ 
teren Fortſchreiten durch die geringe Temperaturzunahme, während doch 
im Binnenlande, wie z. B. Breslau, vom März zum April und April 
zum Mai die größten Sprünge eintreten. f 

Der mäßig warme Sommer, welcher bis Anfang September zu 
rechnen iſt, zeichnet ſich durch geringe Heiterkeit des Himmels aus; 
ganz klaren und reinen Himmel hat man ſelten, und der Reiſende hat 
oft genug über zu häufige Regen, ſowie Unſtetigkeit des Wetters zu 
klagen. 5 

Die Bewölkung iſt an der Küſte größer, als im Binnenlande, 
namentlich aber iſt ſie an den Küſten Finnmarkens in die Augen fallend, 
wo beinahe drei Viertel des Himmels ſtets bedeckt ſind. 

Ueber zu große Dürre hat der norwegiſche Bauer ſelten zu klagen, 
da zumeiſt feuchte Südweſtwinde vorherrſchen und namentlich an der 
Küſte ungeheure Niederſchläge ſtattfinden. 


ſich die Zahl derjenigen Fabriken, welche mittelſt Ausſchleuderns den Saft höhe beträgt in Chriſtianſund 31 Parifer Zoll gegen 20 in Nord⸗ 


gewinnen, um 3 vermindert hat. 


deutſchland; Bergen iſt ja berüchtigt durch ſein „ſchlechtes“ Wetter, d 


Von dem geſammten verarbeiteten Rübenquantum, welches dasjenige denn durchſchnittlich regnet oder ſchneit es dort an 133 Tagen des 
der Vorcampagne, der ſchlechten Ernte von 1871 wegen, um die. be- Jahres. 


deutende Menge von 18,612,652 Centner übertroffen hatte, find im 
Jahre 1872/73 42,026,027 Cx. oder 66 pt. auf Ki 


der Fabri gewonnen und 21,604,988 Ctr. oder 34 pCt. von 


Der nicht ſtrenge Winter der Weſtküſte bedroht die Gewöͤchſe nicht 


Landleuten angekauft worden. Faſt überall tritt die Tendenz der Fa- leicht mit Erfrieren und ſiſtirt die Vegetation nur auf kurze Zeit. Schon 


Die mittlere jährliche Regen: 


10 


Welchen Einfluß hat nun dieſes Klima auf die Entwickelung der “ 
n Feldern Vegetation? „ 


ungefähr folgende Fruchtfolge. 


el 
. ET U 


im Februar kann die Saftthätigkeit der Pflanzen beginnen, doch geht 
ihre Entwickelung nur langſam vor ſich, da die Temperatur ſehr all: 
mälig ſteigt. Ebenſo bietet der Sommer nur mäßige Wärmeſummen, 
aber ſtetige Feuchtigkeit, welche namentlich die Entwickelung der vegeta⸗ 


tiven Organe begünſtigen, weniger die Stärke- und Zuckermehl bildung. 


Freilich darf man den Umſtand nicht außer Acht laſſen, daß, je höher 
nach Norden, der Tag um ſo länger wird, alſo auch die Wärmegrade 
und das Tageslicht länger auf die Pflanzen einwirken können, als in 
niederen Breiten. Von hohem Intereſſe ſind in dieſer Beziehung die 
Unterſuchungen Schübelers, eines um die Landwirthſchaft Norwegens 
ſo hoch verdienten Mannes. Derſelbe hat verſchiedene Varietäten Weizen, 
Gerſte und Mais auf ſeinem großen Verſuchsfelde bei Chriſtiania in 
kürzerer Zeit und bei einem niedrigeren Wärmegrade zur Reife, ge: 
langen ſehen, als in anderen Ländern und ſucht den hauptſächlichſten 
Grund der Erſcheinung in der längeren Einwirkung des Lichtes. 

Aus feinen zahlreichen Acclimatiſations ⸗ Verſuchen ergab ſich ihm 
auch das Geſetz, daß der Same an Größe und Gewicht zunimmt, wenn 
man die Getreidearten nach und nach vom Süden nach Norden bringt 
und umgekehrt. 

Die Maſſe der Früchte und Samen, ſowie ihre Ausreifung kann 
natürlich in Norwegen nicht die ſein, welche das Continentalklima bei 
zwar niedrigeren Winter- und Frühlings⸗ aber deſto höheren Sommer: 
temperaturen hervorbringt. Namentlich können alle diejenigen Arten, 
welche einer intenfiven Wärme im Nachſommer bedürfen, wie der Wein, 
mit Erfolg nicht angebaut werden. Wohl ſieht man ihn hin und wieder 
im Freien, aber ſtets am Spalier und jenſeits Bergen begegnet man 
ihm kaum noch. Im Geſchmack giebt er dem Grünberger entſchieden 
nichts nach! 

Vor Allem aber begünſtigt das Klima Norwegens den Wald und 
die natürlichen Wieſen. Letztere ziehen ſich iy gleicher Ueppigkeit — 
natürlich norwegiſcher — durch das ganze Land, denn noch hoch oben 
im Altenfjörd unter 70 Gr. n. Br. ſieht man dieſelben im friſchen 
Grün prangen. 

Ebenſo baut man viel Blatt⸗ und Knollengewächſe, wie Kohl, 
Kürbis, Bohnen, Meerrettig u a.; Rieſen⸗ oder Braunkohl verwendet 
man auch häufig als Viehfutter. 

Der Getreideanbau iſt natürlich nicht immer ſicher; denn wenn der 
Sommer gewiſſe Wärmegrade nicht erreicht und wenig heiterer Himmel 
iſt, kann daſſelbe nicht zu vollem Reife gelangen. 

Wie ſehr die Weſtküſte dem Innern des Landes und der Oſtküſte 
gegenüber bevorzugt iſt, erkennt man am deutlichſten, wenn man die 
Grenzen vergleicht, bis zu denen an beiden Küſten gewiſſe Gewächſe 
fortkommen. 

So ergiebt ſich als äußerſte Grenze 


in Norwegen in Schweden 
für die Buche, wild 60 ½ e 56 ½ 
für die Buche, gepflegt 63½0 60% 
für die Eiche, wild . 63° 60 ½ 
für die Hafelnuß . 66° 62 ½ 


u. ſ. w. 

Das Hauptgetreide Europas, der Weizen, erreicht in 

Norwegen noch jenſeits Drontheim 64 n. Br., dagegen in 
Schottland bei Inverneß S 

Rußland bei St. Petersburg. 60 ¼½% = = 

Weiter nach Norden als der Weizen gehen Hafer und Roggen; 
erſterer in Norwegen bis 69 (in Schweden bis 63 ½ ), letzterer bis 
69½ “ in Norwegen und 60“ in Schweden. Dieſenige Getreideart 
aber, welche am weiteſten nach Norden geht, iſt die Gerſte (Hordeum 
vulgare, ſechszeilige trifft man ſelten), welche noch in Alien unter 
70% n. Br. gebaut wird. Aber auch Kartoffeln, Herbſt⸗ und Waſſer⸗ 
rüben gedeihen hier gut. Der wichtigſte Theil der Bodencultur dieſer 
Breiten (Finnmarkens) iſt aber der Wieſenbau, da er eine nothwendige 
Bedingung der Viehzucht iſt, welche neben Fiſchfang die lohnendſte Er⸗ 
werbsquelle der Bewohner iſt. 


2. Land: und forſtwirthſchaftliche Verhältniſſe. 


Wenn ſchon bei Darlegung der allgemeinen und klimatiſchen Ver⸗ 
hältniffe Norwegens der geehrte Leſer die Ueberzeugung gewonnen haben 
wird, daß das zum Betriebe des Ackerbaues fähige Areal keine beſondere 
Ausdehnung befigen kann, fo werden ihn nichtsdeſtoweniger folgende An: 
gaben überraſchen, welche das wahre Verhältniß an den Tag legen. 

Von den 5750 Quadratmeilen Norwegens bilden 140 Binnenſeen, 
ungefähr 4000 unbewohnbare Felsgegenden und Moore, 1200 Wald, 
140 natürliche Wieſen und nur fünfzig eultivirtes Ackerland. 

Rechnet man zu dieſem geringen Ackerareale, welches namentlich in 
breiten Thalſohlen und an ſanften Bergabhängen liegt, noch andere 
Hinderniſſe hinzu, die nachläſſige Benutzung des Bodens, die unvoll⸗ 
kommenen Geräthſchaften, die Neigung der ohnehin ſchon ſpärlichen Be: 
völkerung zu anderen Beſchäftigungen, beſonders Fiſcherei und Schiff⸗ 
fahrt, vor allem das ungeheure Phlegma des norwegiſchen Bauern, ſo 
läßt ſich begreifen, daß die einheimiſche Production nicht ausreicht, den 
Bedarf des Landes zu decken. Daher it der Import Norwegens an 
Cerealien ſehr bedeutend; ich führe beiſpielsweiſe an, daß 1860 47850 
Tonnen Weizen, 82515 Roggen, 458406 Gerſte u. ſ. w. eingeführt 
wurden, alſo ganz erkleckliche Mengen, wenn man bedenkt, daß die nor⸗ 
wegiſche Tonne ungefähr 146 ½ Liter faßt. Die Regierung iſt zwar 
eifrig bemüht, auf jede mögliche Art und Weiſe die Bodencultur zu 
heben, um den Import herabzudrücken, aber es dürfte nie gelingen, 
denſelben ganz zu beſeitigen. Faſt in allen Aemtern hat das Miniſterium 
des Innern fogenannte „Landbrugſkolen“ d. h. Ackerbauſchulen errichten 
laſſen, in welchen die Söhne wohlhabender Bauern zu rationellen Land⸗ 
wirthen erzogen werden ſollen. Die höhere öconomiſche Anſtalt im 
Pfarrhofe Aas im Stifte Chriſtiania ſorgt für weitere Ausbildung und 
ſteht unſeren Akademien ziemlich gleich. 

Namentlich aber hat ſich die Geſellſchaft „für Norwegens Wohl“, 
welche anfangs des Jahrhunderts von Profeſſor Marichmann geſtiftet 
wurde, um die Hebung der norwegiſchen Landwirthſchaft große Ver⸗ 
dienſte erworben. Dieſelbe unterhalt mehrere Reiſeagronomen, welche 
wie unſere landwirthſchaftlichen Wanderlehrer im Lande herum reiſen, 
Vorträge halten, neue Geräthſchaften einzubürgern ſuchen, kurz alles 
thun, um die phlegmatiſchen Bauern zu vernünftigem Landbau an 
zuhalten. 

Eigentliche Dörfer giebt es in Norwegen nicht; doch hat ein ein⸗ 


ziger Bauernhof (Gaard) das Ausſehen eines ſolchen, da um denſelben 


die kleinen hellfarbigen Häuschen der Stellenbeſitzer gruppirt ſind. 
Größere Güter kann es nicht geben, da die Theilung des Eigenthums 
unter alle Kinder der Familie ſeit undenklichen Zeiten Brauch und 
Geſetz iſt. Das Recht der Erſtgeburt kann man alſo hier nicht durch 
ein Linſengericht erkaufen. 


Auf den ungedüngten Acker fäet man zuerſt Hafer, giebt ihm im 
zweiten Jahre ſogenannte „halb“ Düngung, wozu man außer Stall⸗ 
miſt auch künſtliche Düngungsmttel verwendet, wie z. B. Fiſchpulver, 
(bedeutender Exportartikel), perianiſchen Guano, Knochenmehl, Chili⸗ 
ſalpeter u. |. w. — und ſteckt Kartoffeln oder Erbſen. Im dritten 
Jahre beſtellt man den Acker nit Gerſte oder Klee ꝛc. zu Grünfutter. 
Im erſten Falle folgt im vierter Jahre Weizen oder nochmals Gerſte, 
im fünften Roggen. Doch gilt dieſe Wechſelwirthſchaft nur für die 
ſüdlicher gelegenen Aemter. 

Wenn man von der früher ſehabten Fruchtfolge erzählen hört, muß 
man ſtaunen und ſich wunden, wie dergleichen moglich geweſen. 
Man höre! 

Auf den ſtark gedüngten Ackr ſäete man im erſten Jahre Sommer⸗ 
gerſte, im zweiten, dritten Jahr Hafer und dies ſo lange, bis er nicht 
mehr Körner trug, ſondern nu als Viehfutter diente; dann lag der 
Acker brache und diente als Scafweide. Eben jo mit den Kartoffeln, 
welche man auf eigenen Feldern hintereinander ſo lange anbaute, als 
man Knollen bekam. 

Die Fruchtbarkeit iſt natürlich ſehr verſchieden. Die kornreichſten 
Gegenden find zumeiſt im ſüdlihen und ſüdöſtlichen Theile gelegen, wie 
Hedemarken, Smaalehnen, Agzershuus, die Grafſchaften Lauroig und 
Jarbsberg. Dieſe produciren den eigenen Bedarf und haben fogar theil⸗ 
weife noch Ueberſchuß. 

Was die einzelnen Halmfrüchte betrifft, fo wird Weizen oder „Hoede“ 
am wenigſten angebaut. Nöddlich von Drontheim oder „Throndhiem“ 
kommt er kaum noch vor. 

Auch beſchränkt man ſich zimeiſt auf Sommerweizen. 

Roggen baut man ungefälr 3 Mal mehr; am allgemeinſten iſt 
Winterroggen, welcher bis Tronſbe (69 ½ 0) hinauf geht. 

In den südlichen Diſtricten kommt er gewöhnlich Anfang Mai und 
wird ſchon Ende Juli oder Anfang Auguſt reif. 

Etwas weniger wird Gerfte oder „Byg“ cultivirt. Sie kann, wie 
ſchon früher erwähnt, bis zue größten Höhe über dem Meere und am 
weiteſten nach Norden gebaut werden. Doch iſt es entſchieden ein Miß⸗ 
griff, den „Kornbau“ bis zu den Grenzen zu treiben, wie es geſchieht. 

Die prächtigen Wieſen jerer Gegenden weiſen von ſelbſt auf die 
natürliche Ezwerbsquelle der Bewohner, die Viehzucht, hin. 

Der Hafer iſt das am meiften angebaute Getreide Norwegens. Ein 
Theil davon wird exportirt die einzige Halmfrucht, welche zur Ausfuhr 
kommt), ein anderer zu Pferdefutter verwendet, die bei weitem größere 
Menge aber dient zur Nahring des Menſchen. Das Hafermehl wird 
entweder mit Waſſer eingehcht und dann mit Milch als eine Art 
Grützbrei genoſſen, oder zu dem ſogenannten „Fladbrot“ verbacken, 
welches keine Hefe enthält, ind zu runden ungemein dünnen Scheiben 
ausgerollt wird. 

Da feine Vegetationsperbode ungefähr drei Wochen länger iſt, als 
die der Gerſte, fo kann er auß nicht in folder Höhe über dem Meere 
und nicht ſo weit nach Norden, wie dieſer, gebaut werden. Ueber 
68 ½ geht er kaum hinaus. 

Einer eigenthümlichen, aber recht praktiſchen Methode bedient man 
fi) in Norwegen, um das geichnittene Getreide zu trocknen. Man 
hängt nämlich die Garben an ungefähr 9 Fuß hohe Pfähle ſo auf, 
daß ſämmtliche Aehren nach einer Seite hin gewendet ſind. Es trocknet 
ſo ſehr ſchnell und hat auch weniger vom Regen zu leiden. Unwill⸗ 
kürlich denkt der Reiſende beim Anblick dieſer Vorrichtungen an ein 
anderes Gebirgsvolk, welches es ähnlich macht, nämlich die Tyroler. 
Der Schlesier kann dergleichen auch ſchon im Rieſengebirge bei den 
eingewanderten Zillerthalern beobachten; wenigſtens habe ich dieſelben 
Flachs auf dieſe Weiſe trocknen ſehen. 

Obgleich die Kartoffel ſich wit Mitte und Ende des vorigen Jahr: 
hunderts in Norwegen eingebürgert hat, jo ſteht fie doch ſchon überall 
im Anbau; fie geht fogar noch über die Grenze der Gerſte nach 
Norden hinaus und trägt in Finnmarken noch immer ſiebenfält'ge 
Frucht. Man benutzt den größeren Theil zum Branntweinbrennen, 
denn die Bewohner des Landes ſind geiſtigen Getränken ſehr zugethan. 

Von Erbſen werden gelbe und graue angebaut; wenn dieſelben in 
den nördlich gelegenen Aemtern nicht zur Reife gelangen, kommen fie 
als Grünfutter zur Verwendung. (Fortſ. folgt.) 


Prüfung und Beurtheilung des Bieres für die Zwecke der 
Geſundheitspflege. 
Von E. Reichardt in Jena. 
(Schluß.) 

Bei Weitem in den meiſten Fällen find mir als ſchädliche Biere 
derartige in Säuerung befindliche Fabrikate vorgekommen. 

Das Publikum, auch das ärztliche, greift zwar nach dem ferner ge: 
legenen und nimmt auf die erſten, wichtigſten Erforderniſſe für ein gut 
ausgegohrenes Getränk wenig oder gar keine Rückſicht; es ſucht nach 
5 oder giftig wirkenden Stoffen, das weit näher Liegende über: 
ſehend. 

Die Anforderung, ein Bier aus Malz und Hopfen allein zu be⸗ 
reiten, würde dem jetzigen Stande der Fabrication und der Nachfrage 
nicht mehr entſprechen. So lange ein Bier gut ſchmeckt und gut be⸗ 
kommt, hört man keine Klage und vielfach dieſe Eigenſchaften als ent- 
ſcheidendes Urtheil eines reinen, unverfälichten Bieres ausſprechen. Allein 
leicht denkbar gewöhnt ſich der Menſch hier an ein anderes Fabrikat, 
wie dort, wie bei dem harten und weichen Waſſer, was der einen Ge⸗ 
gend gefällt, bekommt dem Neuling nicht, erſt nach Gewöhnung wird 
die vielleicht thatſächlich gute Beſchaffenheit erkannt. 

Das Stärkemehl des Malzes geht bei der Zuckergährung der Bieres 
in etwa gleiche Theile Dertrin und Zucker über, letzterer wird bei der 


alkoholiſchen Gährung in Alkohol und Kohlenſäure zerlegt. Die Eigen: | 


ſchaft, in Zucker überzugehen, iſt unter gleichen Umſtänden allen Stärke⸗ 
ſorten eigen und man ſieht demnach einen weiten Kreis von Erſatz⸗ 
mitteln, welche hier und da auch Verwendung finden. Man nimmt 
Weizen, Hafer, Roggen zur Bereitung des Malzes, Kartoffeln als Er⸗ 
fag für Stärke, würde Reis-, Maisſtärke u. |. w. dazu benutzen kön⸗ 
nen. Der Unterſchied der Fabrikate würde hauptſächlich in den bei der 
Alkoholgährung auftretenden Nebenproducten — den Fuſelölen — liegen, 
welche hier aber unſchwer veredelt werden könnten, da der Geſchmack 
der Biere durch Hopfen oder Bitterſtoffe gegeben wird, die unbedingt 
vorwalten. 

Ein weiterer Erſatz geſchieht durch Zucker. Man fügt zu der Maiſche 
oder Würze Stärkezucker, Syrup u. ſ. w., und auch hier iſt eine größere 
Mannigfaltigkeit an Material geboten und auch nicht verwerflich, ſo 
lange Zucker in möglichft reinem Zuſtande verwendet worden. 

Das neue Steuergeſetz nimmt auf dieſe Erſatzmittel ſchon Rückſicht, 


wodurch ſowohl die Anwendung wie die Unſchädlichkeit der Mittel an- 


Die landwirthſchaftliche Arbeit wird vorzugsweiſe durch Häusler erkannt fein dürfte, 


verrichtet. Dieſe haben ein Haus und ein Stück Land, welches dem 


Weit zahlreicher und verſchiedener ſind aber die Erſatzſtoffe für 


Häusler und feiner Frau gewohnlich auf Lebzeiten verliehen iſt und Hopfen. 


arbeit auf dem „Gaard“ beſteht. 
Wenn man Wieſenland zu Getreidefeldern umpflügt, befolgt man 


wofür fie einen Zins bezahlen, der hauptſächlich in einer gewiſſen Tage⸗ 


Die Forderung, Bier nur aus Malz und Hopfen zu bereiten, 


welche man thatſächlich früher ſtellte und jetzt noch oft, namentlich bei 
Gemeinden zugehörigen Brauereien geftellt wird, iſt dadurch unhaltbar 
geworden, weil jeder Sachkenner weiß, daß die oft beliebteſten Biere 


A 


« 


reichlich Surrogate enthalten und völlig ſtraf⸗ und tadellos als wid: 


tigſtes Nahrungsmittel verbraucht werden; ja auch der Brauer des 


echteſten — d. h. nur aus Hopfen und Malz beſtehenden — Bieres 
greift unbewußt zu Hilfsmitteln keineswegs ſo unſchuldiger Natur. 

Die Bitterſtoffe, auch ätheriſche Oele u. dergl., erleichtern die Halt⸗ 
barkeit des Bieres. Leidet die Fabrication an einigen Mißſtänden, wie 
oft greift dann der Brauer zu neuem Pech, oder ſucht derartiges mit 
ſtarkem Geruch — Oelgehalt —. Das Publikum bekommt mit 
einem Mal ſtark nach Pechbeſtandtheilen ſchmeckendes Bier und genießt 
es oft ſogar gern. Leicht könnten noch andere Mittel vorgeführt 
werden. 

Der Bitterſtoff und das ätheriſche Del des Hopfens wirken in 
größerer Doſis beſtimmt narkotiſch, nur hindert der Preis gewöhnlich 
die zu ſtarke Beigabe. Zu verlangen, daß nur Hopfenbitter dem 
Biere den Geſchmack geben dürfe, würde ein Verkennen der Sachlage 
der Fabrikation ſein, und ſo iſt es geboten, die Erſatzmittel des Hopfens 
zu betrachten und nachtheilige zu charakteriſiren. 

Die Erſatzſtoffe gehören im Allgemeinen den ſogen. Bitterſtoffen 
an oder ſind bitter ſchmeckende Subſtanzen überhaupt. Mittel, welche 
auch in größerer Doſis obne großen Nachtheil genoſſen werden können, 
dürften zu den erlaubten zählen, wie die Bitterſtoffe des Bitterklees, 
der Quaſſia, des Wermuthes, Enzians, Tauſendguldenkrautes, Cardo⸗ 
benediktenkrautes, der Weidenrinde und Aloe. 

Gegen letzteres Mittel iſt mit Recht der Einwand erhoben worden, 
daß es ſchon zu den draſtiſchen zähle, jedoch it mir bekannt, daß der 
Zuſatz in kleinerer Menge oft bei Verſandtbieren geſchieht und ohne 
direct bemerkbare Beſchwerden auch äußerſt verbreitet genoſſen wird. 
Etwas Aehnliches könnte am Ende auch bei Quaſſia erwartet werden. 

Unter allen Verhältniſſen zu verwerfen ſind aber giftig wirkende 
Stoffe oder auch nur ſolche, die in etwas größerer Menge geſundheits⸗ 
nachtheilig find; dahin gehören Seidelbaſt, ſpaniſcher Pfeffer, Colo⸗ 
quinthen, Kockelskörner, Pikrinſäure, oder nun gar die Gifte von Col⸗ 
chicum, des Mohns, der Krähenaugen (Strychnin), der Belladonna, 
des Bilſenkrautes und dergleichen, welche theils als bittere, theils als 
betäubende Stoffe zugeſetzt worden ſind; gegen eine Verwendung der⸗ 
ſelben iſt ſofort und auf das Schärfſte mit Strafmitteln vorzugehen. 

Im Ganzen hatte der ruhige und geſunde Sinn der Deutſchen 
wenig zu ſolchen Giften Zuflucht genommen, ſie wurden zuerſt und 
in großem Maßſtabe in England, beſonders zu Exportbieren, gebraucht, 
aber auch ſtreng verurtheilt. In neueſter Zeit wird jedoch auch der 
Gebrauch in Deutſchland gemeldet und durchlief namentlich die Ver⸗ 
wendung von Colchicumſamen vor Kurzem die Tagespreſſe. 

Hier wird nun ſofort auf die chemiſche Prüfung und Nachweiſung 
dieſer verwerflichen Zuſätze verwieſen. 

Meiner Aufgabe, der Beurtheſlung des Bieres in geſundheitlicher 
Beziehung nahe zu treten, ſuchte ich namentlich mit dadurch näher zu 
kommen, daß ich die Sachlage fo auffaßte, wie fie thatſächlich liegt, 
anerkennend die allgemein eingeführten Erſatzmittel, müſſen die ſchäd⸗ 
lichen und verwerflichen geſchieden und be- und erkannt werden. Bei 
der chemiſchen Unterſuchung treten mancherlei Schwierigkeiten ein, welche 
von vornherein ausgeſprochen werden müſſen. 

Die Menge Subſtanzen, welche man als Erſatz für den Bitterſtoff 
des Hopfens gebraucht, ſind dem Gewichte nach gering zu nennen, die 
Zunge iſt ein äußerſt feines Reagirmittel für ſolche Unterſuchungen, 
aber ſie iſt doch meiſt nicht im Stande, mit Gewißheit den einzelnen 
Stoff feſtzuſtellen. Sollen daher chemiſche Nachweiſe verlangt werden, 
ſo dürfen niemals geringe Mengen Bier in Unterſuchung gezogen oder 
eingeſendet werden. Bei einigen Stoffen, wie Strychnin, Pikrinſäure 
giebt es ſo genaue Reactionen, daß ſie ſelbſt in ſehr kleiner Menge 
leicht und ſcharf nachgewieſen werden können. Die meiſten Subſtanzen 
verlangen aber ſorgfältigere Prüfung. 

Es würde nur Gegenſtand für eine, rein chemiſchen Prüfungen 
gewidmete Zeitſchrift ſein können, auf einzelne Unterſuchungen einzu⸗ 
gehen, allein dieſe Nachweiſungen müſſen ſogar geübten Chemikern 
überwieſen werden und es mag genügen, anzudeuten, daß nur durch 
gewiſſenhafte, ſachverſtändige Unterſuchungen derartige Gemiſche aufzu⸗ 
klären ſind; jedoch dann wiederholt und unleugbar erwieſen werden. 
Die Art der Prüfung gehört dem Gange der Unterſuchung auf orga⸗ 
niſche Gifte an, wo mit beſonderer Berückſichtigung des Materials auf 
die hier wichtigen Stoffe beſondere Rückſicht zu nehmen iſt. 

Proben vorläufiger Natur, oder Verſuchen, die Ar deutungen geben 
ſollen, bin ich perſönlich feind, da hierdurch zu viel Unreifes ſchon zu 


Tage gefördert worden. 


Die Prüfung der Biere in geſundheitlicher Beziehung zerfällt dem: 
nach gewiſſermaßen in zwei Theile: 

1. die mikroſkopiſche Prüfung auf den Zuſtand der Hefe, wodurch 

angegangene Biere leicht erkannt werden können, 

2. auf ſchädliche Surrogate, namentlich für Hopfen; letztere Prü— 

fung iſt beſtimmt erfahrenen Chemikern zu überweiſen. 

Ueber die Stärke des Bieres, die Menge der zur Bereitung ver: 
wendeten Materialien, kann natürlich auch nur die quantitative chemiſche 
Unterſuchung Aufſchluß geben. f 

(Correſp.⸗Bl. d. Allg. ärztl. Ver. von Thüringen.) 


Die Hausfrau. 

Die Grundlage des häuslichen Glückes und Friedens iſt ein wohl⸗ 
geordneter, behaglich anmuthiger Haushalt; der Hebel des Wohlſtandes 
iſt Arbeit und Fleiß bei richtiger Eintheilung der Zeit und der Mittel. 
Das leitende, belebende Peineip des Ganzen iſt die Hausfrau. 

Die erſten Bedingniſſe einer geregelten Häuslichkeit find Reinlichkeit 
und Sauberkeit in Allem und Jedem. 
Es giebt wenig Männer, welche nicht Werth auf gutes, ſchmack⸗ 
haftes Eſſen legen, und gewiß iſt, daß ſich die Speiſen mit denſelben 
Mitteln gut und ſchlecht zubereiten laſſen. Der Mann, der für die 
Familie arbeitet, wird mit frohem Herzen an den ſauber gedeckten Tiſch 
gehen, worauf die mit Sorgfalt bereiteten appetitlich angerichteten Speiſen 
ihm entgegenduften und zum Kommen einladen, der Lohn, den er der 
Hausfrau zollt, ift ein freundliches Geſicht, ein dankbarer Blick, und 
was die Hauptſache iſt, wer ſich mit Appetit ſatt gegeſſen, neigt zum 
Frieden, der in der Häuslichkeit der treueſte Behüter und Beſchützer des 
Glückes iſt. Es kommt weniger auf den Inhalt der Schüſſeln an, 
denn das einfachſte Gericht genügt, wenn es ſchmackhaft und ſauber zu 
Tiſche kommt und eine liebenswürdige Wirthin die Mahlzeit würzt. 

Eben fo gewiß iſt es, daß es wenig Männer giebt, die nicht Ge⸗ 
wicht auf ſaubere Wäſche legen, und dieſe ſaubere Wäſche ſchmückt den 
Arbeiter in der Blouſe nicht weniger, als den Mann im beſternten 
Frack. Legt auch auf die Blouſe des Arbeiters ſchon am Montag der 
Staub der Arbeit ſeine Schatten, die ſorgliche Hand der Hausfrau wird 
jeder Beobachter doch erkennen, weil der Untergrund klar und rein, 
ihr Werk auch unter Staub zeigt, und Viele werden ſich daran erfreuen 
und mit innerem Wohlbehagen darauf blicken. 


Wohl dem Mann, dem die eigene Häuslichkeit den Lieblingsaufent⸗ 


halt gewährt, den ſein Gang zur Rückkehr mahnt, wenn er einmal aus⸗ 
wärts ein Glas Bier oder Wein trinkt onen 
weil ihn daheim fein treues Weib, die N 
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Es lag natürlich, \ 
weniger gut ausgefallen war, dem Kaufmanne nichts näher, als ein 


färbendes Princip ausfindig zu machen, welches die grüne Farbe der 


erwartet, weil ihn dort Alles anheimell, er dort das rechte Aſol findet, 
um nach Mühen und Arbeit auszuruhen und gemüthlich mit den Seinen 
zu ſein. Doch wehe dem Manne, der Vergnügungslocale zur Zer⸗ 
ſtreuung, zur Betäubung feiner Verſtimmung aufſucht, weil's ihm in 
der ungeregelten Häuslichkeit nicht wohl iſt, weil feine unordentlich ge⸗ 
kleideten, mißvergnügten Kinder ihn jammern und ärgern; wenn keine 
Stunde ihn zur Rückkehr mahnt, kein Faden an ſein Herz zupft, der 
ihn an Weib und Kind bindet! Es giebt ja ſehr viele junge Mädchen, 
die gezwungen ſind, ihren eigenen Haushalt zu führen; iſt dieſer ge: 
regelt, ſo wird er manchem alleinſtehenden, braven jungen Mädchen die 
Brücke zur Ehe bahnen, denn es giebt der redlichen Männer doch noch 
ſehr viele, denen es daran liegt, ſich mit ihrer Verheirathung eine red⸗ 
liche Hausfrau zu gewinnen, die ihnen mehr gilt, als eine lockende Mit⸗ 
gift von ſo und ſo vielen Tauſenden, die ihnen häufig ſehr wenig nützt, 
weil die Frau es nicht verſteht, mit Zeit und Mitteln haus zuhalten 
und nur allzu oft ihre Anſprüche weiter gehen, wie die Zinſen der Mit⸗ 
gift reichen. d 

Arbeit und Fleiß, Eintheilung der Zeit und der Mittel ſind die 
Hebel des Wohlſtandes, haben wir zu Anfang geſagt, und ſo iſt es, 
denn Arbeit und Fleiß allein nützt nicht, wenn die Hausfrau nicht die 
richtige Eintheilung der Zeit und Mittel verſteht; die Mittel müſſen 
reichen, jo muß die Eintheilung gemacht werden, und die Zeit iſt koſtbar, 
ſie muß richtig genützt werden; man glaubt nicht, wie viel ſchöne Zeit 
durch Suchen verlegter Gegenſtände vergeudet wird, wie viel Verluſte 
entſtehen, wenn dies und jenes zu thun verſchoben wird und dann 
ſpäter nur mangelhaft ausgeführt werden kann, weil es mit anderen 
Arbeiten zuſammenfällt, die nicht verſchoben werden können; man achte 
nur ſorgſam auf das eigene Thun und man wird darin gewiß viele 
Lücken finden, die ſich durch richtige Eintheilung der Zeit und Mittel 
ohne jegliche Schwierigkeit hätten ausfüllen lafien. 

Es berührt jeden Gaſt angenehm, wenn er in ein ſauber gereinigtes, 
wohl aufgeräumtes Zimmer tritt und ihn die Hausfrau, wenn auch 
ganz einfach, aber reinlich und ordentlich gekleidet, ohne Verlegenheit 
willkommen heißt. Es darf den Gaſt das Erröthen der Hausfrau nicht 
anfröſteln, wenn er unvermuthet die Familie bei der Mahlzeit trifft, 
es darf fein Kommen kein peinliches Hin- und Herrennen hervorrufen, um 
dieſen oder jenen ungeordneten Gegenſtand aus dem Wege zu thun, er 
darf das Zerſchlagen des Zuckers nicht hören, der ihm zur Taſſe Kaffee 
geboten wird, das ladet nicht zum Bleiben ein. Es Allen im eigenen 
Haushalt behaglich zu machen, iſt ſehr leicht, wenn der Sinn für Ord⸗ 
nung mit dem guten Willen der Hausfrau Hand in Hand geht. 

Einen ordentlich geregelten Hausſtand führen zu lernen, kann kei⸗ 
nem jungen Mädchen Schaden, wohl aber Nutzen bringen; es iſt, wie 
ſchon erwähnt, nicht Allen beſchieden, ſich zu verheitathen, es ift auch 
Vielen nicht vergönnt, ſich durch die Verheirathung eine ſorgenfreie 
Exiſtenz zu ſichern, und da wird es ihnen reiche Früchte bringen, wenn 
fie es verſtehen, hauszuhalten und ſich mit ihren Mitteln einzurichten; 
es wird ihnen helfen, wenn ſie es verſtehen, ſich ihr Morgenhäubchen 
ſelbſt zurecht zu ſtellen und ihr Hauskleid ſelbſt zu ſchneidern, um dem 


Manne große Ausgaben für die Toilette zu erſparen; und ſelbſt Män⸗ 


nern, welche dieſe Ausgaben ohne pecuniäre Sorgen machen koͤnnen, 
gefällt die Frau oft im ſelbſt gefertigten Häubchen und Kleide ſo gut, 
daß ſie dieſen Anblick der Salontoilette vorziehen. Bietet das Geſchick 
den jungen Mädchen ſpäter ſo oder nach der Verheirathung eine Stel- 
lung, die es ihnen geftattet, ſich ihren Haushalt im weiteſten Sinne 
durch fremde Hände führen zu laſſen, und wollen fie ſich ihr Leben 
derart geſtalten, ſo wird es ihnen doch gut thun, wenn ſie Alles ſelbſt 
verſtehen, denn fie können dann Controle üben und wiſſen den rechten 
Maßſtab bei der Beurtheilung aller Vorkommenheiten anzulegen. Das 
Sicherheitsgefühl dürfte für die Haushaltung nicht zu unterſchätzen ſein. 

Wenn wir Fleiß und Arbeit, Eintheilung der Mittel und Zeit als 
die Hebel des Wohlſtandes anſehen, ſo zeigt uns das Leben allerdings 
auch Ausnahmefälle; wir ſehen, daß alles Mühen und Sorgen doch 
nicht immer von Erfolg und Glück gekrönt iſt. Gewiß ſind es dann 
recht ernſte, ſchwere Stunden, die an uns herantreten; wenn aber das 
gute Gewiſſen uns ſagen kann: „Du haft das Deine redlich gethan,“ 
ſo werden wir im Unglück nicht verzagen, wir werden weiter denken, 
bauen und ſchaffen, wir werden auf Gott vertrauen, auf ſeinen Segen 
für das neue Werk hoffen und es mit friſchem Muth beginnen. — 
Fehlt uns der Troſt des guten Gewiſſens, dann iſt in den meiſten 
Fällen die moraliſche und phyſiſche Kraft gebrochen und leider nur zu 
oft der Untergang die traurige unausbleibliche Folge. 

Wohl nirgends kann ein junges Mädchen beſſer aufgehoben ſein, 
beſſer die Haushaltung erlernen, als im tüchtigen Haushalt der eige— 
nen Mutter; wo die Verhältniſſe das aber nicht geſtatten, da möge 
man die Sache nicht leicht nehmen, es führt nicht zum Ziele, wenn 
ein junges Mädchen hier kochen, dort ſchneidern lernt. Alles muß im 
innigſten Zuſammenhange mit der Haushaltung, in derſelben erlernt 
werden, weil dort die Eintheilung der Zeit und Mittel ſo recht eigentlich 
zur Geltung kommt. 

Ein Haus zu gründen, wo anſtändige junge Mädchen Gelegenheit 
hätten unter den Augen einer tüchtigen Hausfrau alle Zweige der 
Haushaltung mit allem Nöthigen und Nützlichen gründlich und prak— 
tiſch zu erlernen, dürfte für Bemittelte eine lohnende Aufgabe fein. 

j (Berl, Aderbau:Ztg.) 


Moderne Kaffeeverfälſchungen. 
Von Dr. R. Franz. 8 


Bei der Beurtheilung des Werthes der Kaffeebohnen wurde bisher von 
Seiten des Publikums nicht mit Unrecht auf die grüne Farbe derſelben 
Gewicht gelegt; dieſes Merkmal hat aber jetzt keinen Werth mehr. 
wenn eine Schiffsladung Kaffeebohnen „in Farbe“ 


rohen Bohnen möͤglichſt täuschend nachzuahmen im Stande war. 
Leider hat der Erfindungsgeiſt zu dieſem Zwecke eine Kupfer enthal- 
tende Farbe gewählt, und in der That in Hafenſtädten förmliche 
Färbereien für Kaffeebohnen gegründet, ähnlich wie fie für die Thee⸗ 
ſorten ſchon Längft exiſtiren. 

Will man einigermaßen eine Gewähr für die Reinheit feiner Kaffee. 
bohnen haben, ſo thut man am beſten, nachdem dieſelben „verleſen“ 
find, fie mit heißem Waſſer zu übergießen, zu trocknen und dann erft 
zu röſten. Durch eine ſolche Behandlung, welche ſich, abgeſehen von 
dem Vorhandenſein fremder Farbſtoffe, ſchon durch die Rückſicht auf 
die Sauberkeit empfiehlt, verliert die Kaffeebohne nicht an Werth; die 
wesentlichen, wirkſamen Beſtandtbeile des Kaffees gelangen erſt durch 
das Röſten zur vollen Entwickelung. Wird das Waſchen der Kaffee: 
bohnen unterlaſſen, ſo werden etwa denſelben anhängende fremde 
Farbeſtoffe ihnen durch das Röſten erſt recht einverleibt, und unzweifel⸗ 
haft wird ſich dann im Laufe der Zeit. — abgeſehen von dem ſchlechten 
Geſchmack des Kaffee's — eine nachtheilige Wirkung auf den Or⸗ 
ganismus herausſtellen. Um das Waſſer, mit welchem man die Kaffee: 
bohnen gewaſchen hat, auf einen Kupfergehalt zu prüfenz braucht man 


nur, nachdem 8 es etwa angeſäuert hat, eine blank geputzte eiſerne 


Meſſerklinge hinein zu tauchen und einige Minuten 
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lang darin zu laſſen. Nimmt man ſie dann wieder heraus, ſo hat 
fie ſich mit einem ganz dünnen rothen Anfluge bedeckt, 
anderes als metalliſches Kupfer iſt. 

Der im gebrannten und gemablenen Zuſtande gekaufte Kaffee ent⸗ 
hält nicht felten ſchon zum Getränk verwertheten und nachher wieder 
getrockneten Kaffee, außerdem aber auch Cichorie; ohne dieſen Zuſatz 
würde der Aufguß eines ſolchen Kaffee's wegen des beigegebenen Kaffee 
ſatzes nur wenig gefärbt erſcheinen. Indeſſen iſt dieſe Verfälſchung 
leicht zu entdecken. Man braucht nämlich nur kaltes Waſſer durch 
ſolchen gemahlenen Kaffee laufen laſſen, ſo erhält man eine braune 
Brühe. Der unverfälſchte gemahlene Kaffee giebt dagegen, mit kaltem 
Waſſer gemiſcht, keine gefärbte Flüſſigkeit; die Färbung bewirkt allein 
der Zuſatz von Cichorie oder von Erſatzmitteln derſelben. Ob aber 
im gemahlenen Kaffee ſolcher Kaffee enthalten iſt, der bereits zum Ge: 
tränk benutzt worden, läßt ſich nun durch die bedeutend verminderte 
Schmackhaftigkeit der leicht zu zerbröckelnden Stückchen erkennen. 

Wie ſteht es nun aber mit dem ſogenannten hombopathiſchen 
Kaffee und deſſen Verfälſchungen? Alle dieſe Fabrikate können auf 
die Benennung „Kaffee“ keinen Anſpruch machen; denn von eigent⸗ 
lichem Kaffee findet ſich keine Spur darin. Eine heilende, reſp. heil⸗ 
ſame Wirkung beſitzen die Fabrikate durchaus nicht; denn eine ein⸗ 
fache Unterſuchung ergiebt, daß ſie weiter nichts ſind, als gebrannter 
Roggen. Mitunter finden ſich noch einzelne ungebrannte Roggenkörner 
darin. Ein Päckchen „f. Kaffee“ (133 Gr.) koſtet 10 Pfennig, 50 
Klgr. koſten alſo 37,5 Mark; augenblicklich koſten aber 50 Klgr. 
Roggen 10,75 Mark! Man rechne nun die Geſchäftsunkoſten ſo hoch 
oder ſo niedrig, wie man will, etwas mehr als 99 pCt. wird ſicher⸗ 
lich dabei verdient. 

Selbſtv erſtändlich kann durch derartige Fabrikate der ächte Kaffee 
nicht erſetzt, geſchweige gar verdrängt werden. Jedenfalls iſt es aber 
ein unſchuldiges, ſaubereres und unſchädlicheres Fabrikat, als der ſog. 
„deutſche Kaffee“ d. i. gebrannte und gemahlene Cichorienwurzel. 

Die Cichorienwurzel enthält einen Bitterſtoff, was die Veranlaſſung 
geweſen iſt, daß man fie als Erſatz des bitteren Kaffet's gewählt hat. 
Dazu kommt, daß ſich beim Röſten derſelben eine geringe Menge von 
brenzlichem Oel bildet, welches dem Aufguß der reinen Cichorienwurzel 
ein gewiſſes doch widerliches Aroma ertheilt. Der weſentliche Beſtand⸗ 
theil des ächten Kaffees fehlt aber in einem ſolchen Getränk. Die an⸗ 
fängliche Billigkeit dieſes Fabrikates veranlaßte große Nachfrage; die 
Cichorie ſtieg deehalb im Preiſe, und nun ſann der Händler auf 
Mittel, um den Cichorienkaffee immer noch für daſſelbe Geld liefern 
zu können. So dienten ihm anfangs Mohrrüben, Runkelrüben, weiße 
Rüben dazu; um das brenzliche Oel ſeinem Fabrikate nicht fehlen zu 
laſſen, röſtete er dieſe Erſatzmittel mit Speck und verkaufte ſie als 
Eichorienkaffee, ſpäter als „deutſchen Kaffee“. Das ginge nun noch! 
Wenn man aber in ſolchen Fabrikaten ſogar gepulverten Bolus, Sand: 
köͤrner, Ziegelmehl (und Torf!) als Zugaben findet, fo mag ſich Jeder 
ſelbſt Roggen, Gerſte oder Eicheln röften. Er weiß dann wenigſtens, 
was für ein Gebräu er unter dem Namen „Kaffee“ genießt. 

j 1 (Induſtr.⸗Bl.) 


——— 


Kannigfaltiges. 

— [Die nördlichen Guanolager in Peru.] Eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Unterſuchungs⸗Commiſſion hat feftgefteit, daß bei Macabi 
und Gnanape, von wo jetzt allein Verſchiffungen von Guano ſtatt⸗ 
finden, noch reſp. 215,000 und 200,000 Tonnen liegen, welche jedoch 
in 12—18 Monaten aufgeräumt fein dürften. Alsdann kommen die 
Lager der beiden Lobosinſeln an die Reihe, auf denen reſp. 600,000 
und 500,000 Tonnen Guano vorhanden find. Die ſüdlichen Lager, 
welche noch gar nicht benutzt wurden, wurden auf etwa 7,400,000 
Tonnen geſchätzt, ſo daß auf viele Jahre hinaus noch reichlicher Vor⸗ 
rath vorhanden ſein dürfte. — h. 


— l[ Entwickelung der deutſchen Rübenzuderinduftrie.] 
Ueber dieſelbe giebt folgendes Tableau genügende Auskunft. 


= 
5 Menge der | Menge des Brutto-Ertrag 
Gampagne | 3 verarbeiteten der 
68 grünen gewonnenen] Nbemzucker⸗ 
Jahr. 8 Rüben. Rübenzuckers Steuer. 
& Er. Er. sh 


1840/41 4829734 284102 40248 
1848/42 5131576 314817 85425 
1842/43 2475745 154734 41262 
1852/53 21717096 1696648 2171710 
1862/63 36719259 2760847 9179815 
1872/73 63631015 5251021 17019859 


Zur beſſeren Beurtheilung der Einnahme ⸗Erträge ift zu berückſich⸗ 
tigen, daß der Steuerſatz für 1 Ctr. Rüben betragen hat 

1840/41 . et Rue: 
1844-1, ,k! % 
1844/45— 49/50 
1850/51—5/53 . . 
1853/54578 . 6 
1858/59 68/59 
1869/70 und ferner. 8 — h. 


— [Statiſtiſche Notizen.] Zuſammenſtellung der jährlichen 
Production von Eiſen auf der ganzen Erde. Es producirten: 


Großbritannien 1873 135,639,000 Ctr. 
Vereinigte Staaten Nordamerlkas . 1873 54,799,000 
Dead. AT ER 1871  33,851,000 = 
Franki); Bee 1873 28,080,000 : 
Hehe 1872 13,269,000 = 
Oeſterreich⸗ Ungarn 1871 8,634,000 
Mie 1871 7,198,000 
Schweden. 1872 6,00 1,00 =: 
Luxemburg & 1872 6,054,000 
Caf RAR DI PARRDIHE 1872 2,054,000 
Jas 2 1872 1,499,000 
Span a 1870 1,095,000 
Nodosgen 1870 406,000 - 
Südamerikkkk a 1870 305,000 „ 
ccc 1871 181,000 „ 
CPC 1872 152,000 
i 5 aa Kenner ee 1872 812,000 
Be 1872 406,000 ; 
allen:: 1872 203,000 : 


Jährliche Production von Roheiſen auf der ganzen Erde 302,210,000 
Centner. Die officielle Statiſtik der Wiener Weltausſtellung berechnete 


die Production auf 270,129,000 Etr. und Wagner's „Chemiſche Tech⸗ Voigt, 1874.) f 


nologie“ von 1873 auf 253,252,000 Ctr. 


der nichts u. ſ. w.] Man brüht 2 Pfund gute Eichenlohe in 10 Maß kochend 


— [Haltbarmachung von Leinwand zu Getreideſäcken 


heißem Waſſer. In dieſe Brühe taucht man die zu gedachtem Zwecke 
beſtimmte Leinwand und läßt ſie 24 Stunden darin liegen. Dann 
nimmt man die Leinwand ꝛc. heraus, ſpült ſie in reinem Waſſer aus 
und läßt ſie trocknen. Man rechnet auf 10 Ellen Leinwand 2 Pfund 
Lohe. Der Gerbſtoff zieht in die Flachs oder Hanffaſern, und ſchützt 
ſie wie das Leder nicht allein gegen das Stocken, ſondern giebt ihnen 
auch mehr Haltbarkeit. 


— [Steinkohlentheer als Mittel zur Vertreibung von 
Ungeziefer.] Ein Gärtner hatte zum Anſtrich von Spalieren in 
Treibhäuſern aus Sparſamkeit ſtatt gewöhnlicher Farbe Steinkohlen⸗ 
theer benutzt. Es war das während des Winters geſchehen. Im 
folgenden Frühjahr fab nun der Gärtner zu feinem nicht geringen 
Erſtaunen, daß alle Spinnen und andere Inſekten, die ſich gewöhnlich 
im Treibhaus einfanden, verſchwunden waren und daß eine ſchon ſeit 
zwei Jahren kränkelnde und bereits zur Entfernung beſtimmte Wein- 
rebe ſich ſo erholt hatte, daß ſie den beſten Ertrag an Trauben hoffen 
ließ. Dies veranlaßte ihn, alle Stützen von Obſtbäumen mit Stein⸗ 
kohlentheer zu beſtreichen, und damit waren alle Raupen und Inſekten 
verbannt. In Frankreich ſoll man ähnliche Verſuche mit dem beſten 
Erfolg in Weinbergen gemacht haben. 


— ueber die Urſache des Hartkochens der Erbſen, von H. Ritt⸗ 
hauſen. Wäheend gute Erbſen beim Kochen mit Waſſer breiig wer⸗ 
den, werden andere dabei hornartig und nicht zerreiblich, und man 
nennt letztere „hartkochend“. | 

Es fragt fih nun, ob dieſes Hartkochen der Erbſen etwa an der 
Beſchaffenheit des zum Kochen gebrauchten Waſſers liegt, oder ob es 
von der Zuſammenſetzung der Erbſen ſelbſt herrührt. Zur Löſung 
dieſer Frage unterſuchte der Verf. zwei Erbſenſorten aus der Gegend 
von Wittenberg in Sachſen, von denen die eine als weich, die andere 
als hartkochend bezeichnet war. Beim Kochen in deſtill. Waſſer ver⸗ 
hielten fie ſich den Angaben entſprechend. Die Analyfe ihrer Aſchen 
ergab, daß die weichkochenden Erbſen eine erheblich größere Menge 
Kaliphosphat, geringere Mengen von phosphorſauren Erden und Phos⸗ 
phorſäure im Ueberſchuß enthalten, die hartkochenden dagegen weſentlich 
reicher ſind an Erdphosphaten und wegen des geringeren Gehaltes an 
Phosphorſäure, ärmer an Kaliphosphat, und daß fie Kali im Ueber⸗ 
ſchuß enthalten. N 

Bei Einwirkung des Waſſers auf die hartkochenden, an Phosphor⸗ 
ſäure armen Erbſen wirkt das reichlich vorhandene, zum Theil an das 
überſchüſſige Kali gebundene Legumin auf die Erdphosphate ein; es 
zerſetzt dieſe unter Abſcheidung einer Verbindung von Legumin mit 
Kalk oder Magnefia, die beim Erwärmen hornartig erhärtet, und dies 
bewirkt eben das Hartkochen. Demgemäß zieht kaltes Waſſer aus dem 4 
Pulver weichkochender Erbſen 4,24 pCt., aus dem Pulver hartkochenn 
der dagegen nur 1,73 pCt. in Waſſer lösliches Legumin aus. Im 
Gehalte an Stickſtoff und Schwefel zeigen beide Erbſenſorten ſo geringe 
Differenzen, daß weder ein höherer Gehalt an Eiweiß noch ein folder 
an Schwefelſäure als die Urſache des Hartkochens angenommen wer⸗ 
den kann. 3 


Andere Erbſenſorten, die als hartkochend geſchickt waren, erwieſen 
ſich beim Kochen mit deſtill. Waſſer als weichkochend, und deren Aſche 2 
zeigte auch demgemäß faſt genau dieſelbe Zuſammenſetzung, wie die der 
weichkochenden Erbſenſorte. (Pol. Centr.⸗Bl.) 


— [Das Wundreiben der Hände beim Waſchen zu ver⸗ 
meiden.] Es giebt viele Frauen, welche ſich beim Waſchen die Hände 
leicht wund reiben; es kommt dieſes wohl von einer beſonders zarten 
Haut. Um dieſes Wundreiben zu verhüten, iſt nun folgendes Mittel 
mit Nutzen angewandt worden. Einige Tage vor Anfang der Wäſche 
reibe man ſich die oberen Theile der Hand mit ſchwacher Schellack. 
auflöſung ein, wie ſie jeder Tiſchler zum Poliren der Moͤbel gebraucht 
und welche daher leicht zu bekommen iſt, dann wird ein Wundreiben 
nicht mehr ſtattfinden. 15 


— [Zubereitung von Schnee als Surrogat für Eis, 
nach Oscar Kropff in Nordhauſen.] Für diejenigen Gewerbe⸗ 
treibenden, welche das Eis zu ihrem Gewerbebetriebe bedürfen, des ger 
linden Winters wegen aber nicht den nöthigen Vorrath ſammeln koͤn⸗ 
nen, erſcheint ein Verfahren erwünſcht, das dieſem Mangel auf wohl⸗ 
feile und bequeme Weiſe abhilft. Schnee und Eis ſind ihrem inneren 
Weſen nach von einerlei Beſchaffenheit, nur iſt der Schnee bei weitem 
poröſer als das dichte Eis und mit einer großen Menge atmoſphäriſcher 
Luft durchdrungen. 1 

Wird der Schnee nach Möglichkeit zuſammengepreßt, jo entweicht 
die Luft, die trockene Maſſe ballt ſich zuſammen, hält ſich länger vor 
dem Zerſchmelzen und bekemmt beinahe die Dichtheit des Eiſes; dies 
giebt uns einen Wink zu einer Methode, den Schnee als Erſatzmittel 
für das mangelnde Eis zuzubereiten. Die dazu nöthigen Vorrichtungen 
ſind einfach folgende: Man läßt von einem Holzarbeiter einen Kaſten 
genau nach Winkel aus ſtarken Holzbohlen anfertigen, welcher die un⸗ 135 
gefähre Größe von 30 Liter Inhalt hat. Dieſer viereckige Kaſten ohne 
Boden wird in zwei gegenüberſtehende Ecken durchſchnitten, an einer 
dieſer Ecken mit zwei ſtarken Scharnierbändern zuſammengeſetzt, an der AN 
andern aber mit einem Anwurf und Vorſtecker verſehen und wieder zum 
Ganzen verbunden. Man legt nun den Kaſten auf eine Bohle, welche 
als Grundlage dient und den Boden des Kaſtens bildet. Ferner bereite 
man ſich eine hölzerne Stampfe von ungefähr 10 Centimeter im Qua- 
drat und eine Eiſenſchiene von 0,5 Meter Länge, 3 Ctm. Breite und 
6 Millimeter Stärke, welche auf der einen Seite etwas abgezogen und 
ſcharf gemacht werden kann. Die Manipulation nehme man zu einern 
Zeit vor, wo der Schnee zu ſchmelzen anfängt, oder man gieße auf den 
zu verwendenden Schnee mit einer Gießkanne vorſichtig etwas Waſſer 
und arbeite denſelben gut damit durch. J 

Das hineingegoſſene Waſſer kühlt ſich ſodann bis zum Gefrierpunkte 
ab und gewährt den Vortheil, daß der Schnee beim Zuſammendrücken 
recht dicht wird. Nun fülle man die beſchriebene Form voll Schnee, 1 
nehme den Stampfer und ſtoße den Schnee feſt und dicht zuſammen, 
damit er zur feſten Maſſe wird; man fülle der zuſammengepreßten 
Maſſe das nöthige Quantum nach und fahre damit jo lange fort, bis > 
der Kaſten voll und ein feſtes compactes Stück gebildet it; alsdann 
nehme man die Eiſenſchienen und ſchneide das über dem Kaſten befind- 
liche Eis ab, nehme den Vorſtecker heraus, die Form auseinander und 
der Würfel Eis iſt fertig. Hat man nun ſo viele Würfel fertig, als 
man zum noͤthigen Vorrathe gebraucht, fo ſchichte man dieſe im Eis⸗ 
keller ſo dicht als möglich zuſammen, damit ſich dazwiſchen keine Luft 
ſchicht bilden kann, der ganze Vorrath aber ein compactes Stück aus. 
macht. Zweckmäßig iſt es dabei, wenn man dieſen Eisblock mit einem 
ſchlechten Wärmeleiter, als Stroh, Heu u. ſ. w., umgiebt. Solches 
Eis hält ſich bis zum Spätſommer. (Aus: K. Swoboda, Anlegung 
und Benutzung transportabler und ſtabiler Eiskeller. Weimar, B. F., 


. 


— Zeit durchgängig nicht in Anwendung zu bringen ſei, da die Thierheil⸗ 


Provinzial-Perichte. 


Königszelt, 8. October. Am 28. Juni d. J. hat ſich durch die Be⸗ 
mühungen des Lehrer Kunid zu Tſchechen ein Bienenzüchterverein begründet, 
welcher gegenwärtig ſeinen Anſchluß an den Generalverein nachgeſucht hat; 
er iſt der 23. Zweigverein, welcher demſelben einverleibt wird. Bei der 
Conſtituirung des jungen Vereins traten demſelben 34 Mitglieder bei, heut 
iſt er bereits 50 Mitglieder ſtark. 

Die Vorſtandsperſonen heißen: Lehrer Kunick in Tſchechen, Vorſitzender, 
Stellenbeſitzer Banke in Peterwitz, Beiſitzender, Lehrer Tſchorn in Königs⸗ 
zelt, Schriftführer, Poſtbeamter Dittrich daſelbſt, Rendant. 

Der Verein hält jährlich mindeſtens 4 Sitzungen in Königszelt. Möge 
derſelbe recht lange ſegensreich wirken, daß die Bienenzucht mehr und mehr 
Anerkennung und Nachahmung finde. C. K. 


Haynau, 9. Oetbr. Die diesjährigen Obſterträge find auch in unſerer 
Gegend ungewöhnlich reichliche und manche Preiſe für Kernobſt kommen denen 
der Kartoffeln nicht gleich. Eine allſeitigere Ausnutzung des Obſtes macht 
ſich aber auch hier noch lange nicht allgemein genug bemerklich, ſo daß ein 
Einfluß der Obſternte auf die Preiſe anderer Lebensmittel, etwa auf Butter, 
für die am geſtrigen Wochenmarkte pro Kilogramm 32 Sgr. gezahlt wurde, 
in Folge der Zubereitung von Pflaumenmuß u. dergl., nicht Platz greift. 
Die Befürchtungen, welche bezüglich der Kartoffeln im Laufe des Sommers 
auch hier zum Ausdruck gelangten, haben ſich glücklicher Weiſe im Allge⸗ 
meinen nicht erfüllt. Ihren Ertrag hört man quantitativ als den einer 
Mittelernte bezeichnen und er bleibt auch in Qualität nicht binter durch⸗ 
ſchnittlichen Erwartungen zurück. Der Sack, 150 Pfd., gute Eßkartoffeln 
wird gegenwartig mit 1 bis 1% Thlr. (2?) bezahlt. o Weißkraut angebaut 
worden, erwartet man lohnenden Ertrag und gute Qualität. 

Ba p A ll 


Vereinswefen. 


Breslau, 7. October. [Verein ſchleſiſcher Thierärzte.] Am 
4. d. M. hielt der Verein ſeine 30. Sitzung. Der Begrüßung des Vereins 
durch den Vorſitzenden Dr. Ulrich folgt die Verleſung des Protocolls der 
vorigen Sitzung und Mittheilung verſchiedener eingegangener Schriftſtücke, 
namentlich don Correſpondenzen mit anderen thierärztlichen Vereinen Deutſch⸗ 
lands. — Hierauf wird eine Glückwunſchadreſſe an den Miniſter für Lande 
wirthſchaft Dr. Friedenthal berathen und in Form eines Telegramms 
abgeſendet. Die nun folgende Vorſtandswahl fiel auf Departements⸗Thier⸗ 
arzt Dr. Ulrich als Vorſitzenden, Corps⸗Roßarzt Luſenski als Stellver⸗ 
treter, Kreisthierarzt Schild als Schriftführer und Kreisthierarzt Barth 
als Caſſirer. Nach dieſem hielt Kreisthierarzt Lange einen Vortrag über 
eine Reform der Währſchaftsgeſetzgebung in Deutſchland, welche durch den 
im Frühjahr gebildeten Veterinärrath angeſtrebt wird und für welche alle 
thierärztlichen Vereine Deutſchlands Vorſchläge zu machen aufgefordert wor⸗ 
den ſind. — Thiere ſind als lebende Sachen zu betrachten, welche dadurch, 


daß ſie verborgene Keime zu Krankheiten in ſich tragen können, und dadurch, 8 


daß Betrügereien vorkommen, welche oft mit viel Raffinement ausgeführt 
werden, Unſicherheit in die Handelsgeſchäfte bringen und dem Thierarzt häufig 
Gelegenheit zu Interventionen geben. Es handelt ſich nun darum, feſtzu⸗ 
ſtellen, welches der beſtehenden Rechtsprincipe für den Thierhandel das zweck⸗ 
mäßigjte ſei. Es find im Allgemeinen zwei Rechtsprincipe, welche beim Vieh⸗ 
handel in Anwendung kommen, das alte römiſche und das germaniſche. Nach 
erſterem hat der Verkäufer für alle verborgenen Fehler und Mängel zu haf⸗ 
ten, welche zur Zeit des Verkaufs ſchon beſtanden — und dies eniſpricht am 
meiſten der Moral und dem Naturrechte. Als nachtheilig wäre nur anzu⸗ 
führen, daß nach dieſem Principe die ganze Laſt des Beweiſes dem Käufer 
aufgebürdet würde, und daß die Proceſſe langwierig und theuer ſeien, da die 
Thierheilkunde nicht in allen Fällen in der Lage wäre, mit abſoluter Gewiß⸗ 
heit beſtimmte Krankheiten auf beſtimmte Friſten ee zu können. 
Redner glaubt aber, daß durch eine gründliche Beweisaufnahme letzterer 
Mangel gedeckt werden könne. Das germaniſche Rechtsprincip mit ſeinen 
Gewährsmängeln und Friſten, aus der Praxis entſtanden, habe dadurch 
Vortheile, daß das Verfahren ein kürzeres und der Käufer der Laſt des Be⸗ 
weiſes enthoben ſei. Es berge aber bei ſeinen langen Gewährsfriſten viel 
Ungerechtigkeiten für den Verkäufer. Bei Vergleichung beider Principe ent⸗ 
ſcheidet ſich Referent für das römiſche. — Dr. Ulrich erwidert hierauf, daß 
das römiſche Recht allerdings der Moral am meiſten entſpreche, daß es aber 


unde bis jetzt noch Lücken beſäße, welche die praesumtio juris des germa⸗ 
niſchen Rechtes nicht für alle Fälle entbehrlich mache. Als Beweis hierfür 
diene, daß in den weſtlichen Landestheilen, wo nach dem Code eivil, in 
welchem das römiſche Recht Anwendung findet, gerichtet würde, ſich ein Be⸗ 
dürfniß für Gewährsmängel herausgeſtellt hätte, was ſich dadurch documen⸗ 
tire, daß jedes Land und Ländchen ſich ſeine eigenen Gewährsmängel neben 
dem römiſchen Rechte gebildet hätte. Es ſei das römiſche Recht im Princip 
verbunden mit einer noch zu beſtimmenden Anzahl von Gewährsmängeln, 
bei denen uns die bisherigen Forſchungen im Stich ließen, vorzuziehen. — 
Auch College Adam ſpricht ſich dafür aus, nur will derſelbe neben dem 
Fallenlaſſen beſtimmter Gewährsfehler n der Gewährsfriſten auf 
möglichſt kurze Termine und Trennung gewiſſer, bis jetzt für identiſch gehal⸗ 
tener Leiden z. B. der Dämpfigkeit und der Hartſchnaufigkeit. Letztere 
könne bei Marſch⸗ und Niederungspferden in 6 Tagen nach Ueberſtehen 
eines leichten Catarrhs entſtehen und berge alſo die praesumtio von 
Tagen eine Ungerechtigkeit für den Verkäufer. Corps⸗Roßarzt Lu⸗ 
ſenski hält das römiſche Recht für das richtige, aber A Zeit noch ideelle, 
da die Wiſſenſchaft bis jetzt nicht in allen Fällen mit Beſtimmtheit die Zeit 
des Urſprungs gewiſſer Krankheiten feſtzuſtellen vermag. Mit der Zeit würde 
dieſer Standpunkt wohl erreicht werden, aber bis dahin ſeien Gewährskrank⸗ 
heiten noch als nothwendige Uebel beizubehalten. Die nun folgende Ab⸗ 
immung ergab, daß ſich einige wenige Stimmen für das römiſche Recht 
anden, für das germaniſche exceptionelle Währſchaftsrecht keine, für 
Vermiſchung beider mit abgekürzten Gewährsfriſten jedoch die größere Mehr⸗ 
aht, Jetzt wurden die einzelnen Gewährsfehler Ihe fih eingehenden De⸗ 
atten unterworfen und nach dieſen für die praesumtio juris geeignete Fehler 
und Friſten feſtgeſtellt. Für Rotz, Wurm, verdächtige Druſe 14 Tage, Dämpfig⸗ 


beit 8 Wochen, ſchwarzer Staar 7 Tage, Stättigkeit 4 Tage. N 
wurden als Gewährsmangel fallen gelaſſen, weil dieſe für gewöhnlich nicht 
als verborgene Fehler zu erachten ſeien. — Alle andern für Rinder, Schafe, 
Ziegen und Schweine beſtehenden Gewährsmängel wurden aus dem Grunde 
— angeſehen, weil bei ihnen allen der wiſſenſchaftliche Nachweis 
eſtimmt zu 

meine 85 K t eintritt. Die beiden anderen auf der Tagesordnung ange⸗ 
kündigten 

Die nächſte Sitzung wurde auf den 2. Mai künftigen Jahres feſtgeſetzt. 
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Hannover und Leipzig. Verlagsbuchhandlung von 
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Lahmheiten 


ren möglich iſt, wie lange ſie beſtanden und dann die allge⸗ 


orträge mußten der vorgerückten Zeit wegen aufgeſchoben werden. 


Litetatur. 


— Allgemeines illuſtrirtes Gartenbuch. Anleitung zum Gartenbau 
in feinem ganzen Umfange, mit Culturangabe aller Gemüſe⸗ und Obſtarten, 
lumen für Gärten Glashäuſer und Zimmer ⸗Decorationen. 
Ein Handbuch für Gärtner, Gartenfreunde, Landwirthe ꝛc. von H. Jäger, 
geoßberjegih ſächſiſch Weim. Hof⸗Garten Inſpector in Eiſenach, Inhaber 
der königl. württ. goldenen Medaille für Wiſſenſchaft und Kunſt ꝛc. Dritte 
vielfach verbeſſerte Auflage. Mit 256 in den Text gedruckten Holzſchnitten. 
ohn und Birch. 1874. 

Eines der vollkommenſten Gartenlehrbücher, das uns bis jetzt bekannt 
iſt, in tadelloſer Ordnung zuſammengeſtellt und vom Verfaſſer auch für den 

aien leicht verſtändlich geſchrieben. Das umfangreiche Werk zerfällt in 
— a und dieſelben in zahlreiche Unterabtheilungen. Der erſte Theil 
enthält: 
1. Lebens⸗ und Wachsthum⸗Bedingungen der Pflanzen. 
2. Klima, Lage, Grund und Boden, die Hilfserden, Dünger und Düngung. 
3. Die Hilfsmittel und gebräuchlichſten Werkzeuge. 8 
4. Die Feinde und die Krankheiten der Pflanzen und ihre Gegenmittel. 
5. Allgemeine Verrichtungen and nothwendige Einrichtungen beim Betriebe 
des Gartenbaues. 5 ER 
6. Verfahren bei der Anlage von Gärten und die wichtigſten der bei allen 
Anlagen vorkommenden Arbeiten. 
Der zweite Theil enthält die einzelnen Fächer des Gartenbaues: 
1. Gemüſebau im freien Lande, in Miſtbeeten und Häuſern. 
2. Anbau von Arzneipflanzen. 
3. Obſtbau, Obſtbaumzucht und Pflege. 
4. Ziergärtnerei. 
5. Einrichtung und Ausſchmückung der Gärten. 
6. Die Blumenzucht. . 
7. Die Gehölzzucht. 

Jede Unterabtheilung zerfällt in verſchiedene regelrecht geordnete Ab⸗ 
ſchnüite, daß kein Theil der Gartenbaukunſt vergeſſen zu ſein ſcheint. Mit 
vielem Intereſſe haben wir das Werk geleſen und empfehlen es wegen ſeiner 
Gediegenheit gern allen Freunden und Verehrern der edlen Gartenkunſt. 


0 und leicht 
aben, ſehr ſchätzens⸗ 
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Wochen- Berichte. 

Breslauer Schlachtviehmarkt.] Marktbericht der Woche am 5. und 
„October. Der Auftrieb betrug; J) 317 Sede Nindvieh, darunter 
80 Ochſen, 137 Kühe. Das Geſchäft war ziemlich lebhaft, ſchwere Waare 
in Schweinen erzielte höhere Preiſe. Man zahlte für 50 Kilogr. Fleiſchgewicht 
excl. Steuer prima Waare 20% —21% Thlr., II. Qualität 17% 1854 Eu f 
ringere 12—13 Thlr. 2) 768 St. Schweine. Man zahlte für Ki o⸗ 

ramm Fleiſchgewicht beſte feinſte Waare 21—22 Thlr. und darüber, mittlere 

Waare 19—20 Thlr. 3) 1635 St. Schafvieh. Gezahlt wurde für 20 Kilogr. 
e excl. Steuer prima Waare 6 —7 Thlr., geringſte Qualität 
4—3 Thlr. pro Stück. 4) 426 St. Kälber erzielten gute Preiſe. 


Poſen, 10. October. [Wochenbericht.] den erſten Tagen der 
Woche hatten wir mehrmaligen durchdringenden Regen, darauf hat ſich die 
Temperatur merklich abgekühlt. Die Nächte waren ſchon recht kühl, vereinzelt 
hatten wir ſogar Reif. Der Boden läßt ſich durch den gefallenen Regen 
leichter bearbeiten und wird die Einſaat dadurch ſehr gefördert. Die Kar⸗ 
toffelernte hat man in der Provinz ziemlich beendet, nur die größeren Grund⸗ 
beſitzer ſind wegen Mangel an Arbeitskräften noch im Rückſtande. Von allen 
Seiten wird der Ertrag als vorzüglich geſchildert, eben ſo iſt die Frucht 
äußerſt gehaltreich, wie es ſeit Jahren nicht der Fall war. Die auswärtigen 
Getreidemärkte waren in dieſer Woche durchweg etwas feſter; nur England 
blieb für Weizen und Mehl recht matt. An unſerem Getreidemarkt hatten 
wir in den letzten acht Tagen eine geringe Zufuhr. Angebote beſchränkten 
ſich zum größten Theil auf Bahnabladungen aus der Provinz und der Thorner 
Gegend. Unſer dieswöchentlicher Geſchäftsverkehr verfolgte eine recht feſte 
Tendenz, da faſt für ſämmtliche Artikel eine rege Nachfrage vorhanden war. 
Zum Export gelangten erhebliche Poſten, jedoch würde derſelbe noch größer 
geweſen ſein, wenn Offerten reichlicher geweſen wären. Mit den Bahnen 
wurden vom 3. bis 9. October verladen 161 Wſpl. Weizen, 490 Wſpl. Roggen, 
28 Wſpl. Gerſte, 16 Wſpl. Hafer und 148 Wſpl. Oelſaaten. 


Königsberg, 10. October. [Wochenbericht von Crohn u. Biſchoff 
vom 5. bis 10. Octo ber.] In dieſer Woche war der Witterungsverlauf 
auch allgemein befriedigend, indem auf die, in der Vorwoche unnatürliche 
Wärme eine ſaiſonmäßige Temperatur folgte. Wir hatten vorherrſchend 
ſtarke Regengüſſe, die dem ausgedörrten Erdreich die bereits feit einiger Zeit 
nothdürftige Feuchtigkeit zuführten. Daraufhin ſind auch die Klagen der 


keit 14 Tage, Hartſchnaufigkeit 7 Tage, Dummkoller 21 Tage, Mondblind⸗ 


Landwirthe über vermehrtes Auftreten der ſchädlichen Inſekten immer mehr 


und mehr verſchwunden, In Betreff der Kartoffeln beweiſt die ſich ihrem 
Ende nähernde Ernte den bereits vorher gehofften Ertrag vollſtändig. An 
unſerem Orte hatten wir bei ziemlich ſtürmiſchem und regneriſchem Wetter 
einen ſtark bewölkten Himmel mit niedriger Temperatur. Das Barometer 
zeigte 28,2 bis 27,2, das Thermometer 9—12 am Tage und Nachts 4, bis 
7° bei S., „ SW., N.⸗Wind. A 

Die luſtloſe Haltung im Getreidegeſchäft dauert auch in dieſer Woche fort 
und es ſcheint ſich der niedrige Preis für alle Gattungen Getreide immer 
mehr und mehr feſtſetzen zu wollen. In Belgien, Holland und Frankreich 
war der Handel ſehr träge und es ſtellten ſich Preiſe zu Gunſten der Käufer. 
Die engliſchen und ungariſchen Märkte redueirten ihre Notirungen erheblich, 
in Deutſchland ſchwankt Stimmung und Preis in geringen Grenzen. 

An unſerem Platz bewegte ſich das Geſchäft in engen Grenzen. Die An⸗ 
weſenheit des Herrn Handelsminiſters in unſerer Provinz hat die Hoffnung 
von neuem belebt, daß unſere Verkehrswege die dringende und nothwendige 
Verbeſſerung und Verpollſtändigung demnächſt theilweiſe erhalten werden. 
Es iſt dieſes namentlich im Hinblick auf den wachſenden Umfang unſeres 
Handels mit Rußland eine unabweisliche Nothwendigkeit. \ 

Nürnberg, 8. October. [Hopfenbericht.] Der geſtrige Umſatz betrug 
700 Ballen, welche meiſtens (für Export) aus Mittelſorten beſtanden, u 
Landzufuhr, ca. 100 Ballen, wurde deshalb langſam verkauft, weil Eigner 
ihre . fteigerten und meiſtens 4—5 Fl. 
auch durchſetzen konnten. Dieſe Preiserhöhung konnte aber nur in Mittel: 
ſorten ihren Ausdruck finden. Elſäſſer Hopfen, am zahlreichſten vertreten, 
bildeten das Hauptgeſchäft, die meiſten Abſchlüſſe wurden hierin zu 122 
bis 132 Fl. gemacht, während Würtemberger und Hallertauer nur in Mittel⸗ 
ſorten vertreten waren, war auch hierin nicht unbedeutender Umſatz von 
136—148 Fl., während der Nachfrage nach Prima-Dualitäten dieſer Sorten, 
owie Siegelhopfen nicht entſprochen werden konnte, weil ſolche effectiv fehlen. 

ür Spalter Landwaare in leichten Sorten und entfernten Lagen wurden 
155, 160 - 166 Fl. asche auch 73er kamen in guter Oualität (für Export) 
zu 75—85 Fl. zum Abſchluß. — Am heutigen Markte konnte ſich die Ten⸗ 
denz des Geſchäfts bei einer Zufuhr von 400 Ballen kaum feſt behaupten. 
Der Einkauf ging Anfangs wegen geſteigerter Forderungen ſchleppend, ſpäter 
konnte ſich das Geſchäft etwas reger entwickeln und Eigner nur mit Mühe 
die geſtrigen Preiſe erzielen. Das Animo für Export⸗Einkauf war faſt gänz⸗ 


lich geſchwunden, überhaupt auswaxrtige Käufer ſpärlich vertreten, und die 


zum Geſchäft erforderlichen großen Capitalien ſcheinen in dieſer Saiſon bei 
einem Verkehr, wie er nur am 5 Markt herrſcht, ein Hauplfactor 
der Stimmung, überhaupt des ferneren Geſchäftsganges zu werden. 

Breslau, 11. October. [Producten ⸗Wochenbericht.] Der er, 
ſehnte Regen läßt noch immer auf ſich warten und wird die Herb tbeſtellung 
dadurch ſehr erſchwert. Die Sagten ſind trotz der großen Trockenheit meiſt 
gut aufgegangen, namentlich laſſen die Roggenſchläge nichts zu wünſchen 
übrig. Das Getreidegeſchäft im Allgemeinen ſtockt, was ſeinen Grund in 
dem fortwährenden Weichen der Getreidepꝛeiſe hat. Der Breslauer Markt 
war etwas lebhafter, jedoch waren die Zufuhren unbedeutend und die Ab⸗ 
ſchlüſſe dadurch gering. ? 

Weizen ruhige Haltung, weißer 6% — 7% Thlr., gelber 54—6% Thlr. 


pro 100 Klgr. 5 
gut preishaltend, 5% —6 Thlr., galiziſcher und ruſſiſcher 5 bis 


Noggen 
5% Thlr. pro 100 Klgr 

Gerſte im Preiſe unverändert, Braugerſte geſucht, weiße ſchwere Prima⸗ 
Qualität 5% — 6 Thlr., gelbe II. Qualität 5% —5% Thlr. pro 100 Klgr. 

Hafer ſtarker Begehr, namentlich für die Proviantämter, gute ſchwere 
Waare 5% — 5 —6 Thlr., leichtere Qualität 5—5 ½ Thlr. pro 100 Klgr. 

Lupinen underändert, gelbe 4 — 4% Thlr., blaue 3%, — 4 Thlr. pro 


100 1 5 
Hülſenfrüchte im Allgemeinen geſucht. 


1) rother Klee, 14½—15½ 15 ¼ Thlr. pro 50 Mar. 

2) weißer Klee, neue Waare 17—21 Thlr. pro 50 Klar. 
3) gelber Klee 4 —5 Thlr. pro 50 Klgr. 

5) ſchwediſcher Klee 16—21 Thlr. pro 50 Klgr. 

5) Grasſamen, Thymothee 9—11 Thlr. pro 50 Klgr. 
Luzerne, franz. 23—24 Thlr., deutſche 19—20 Thlr. pro 50 Klgr. 
Esparſette 7—7% Thlr. pro 50 Klgr. 

Seradella 7%—8% Thlr. pro 50 Klgr. 

Oelſaaten: 

Raps 7% —8% Thlr. pro 100 Klar. 

Winterrübſen 7 74. Thlr. pro 100 Klgr. 

Sommerrübſen 7%—8 Thlr. pro 100 Klgr. 

Leindotter 7%4—7%—8 Thlr. pro 100 Klgr. 

Leinſaat ziemlich ſtark BEE, 87,—9I Thlr. pro 100 Klgr. 

Schlaglein 7%—8% Thlr. pro 100 Klgr. 

Hanfſaat 64—7 75 Thlr. pro 100 Klgr. 
Napskuchen 24—2% Thlr. pro 50 Klgr. 
Leinkuchen 3 Thlr. pro 50 Klgr. 
Spiritus pro 100 Liter 80 pCt. 184 —18% Thlr. 
Mehl ſtark offerirt, Preiſe zurückgehend. 
Futtermehl (Roggen⸗) 4%—5 Thlr. pro 100 Klgr. 
Weizenkleie 31 —4 % Thlr. pro 100 Klgr. 
Weizenſtärke 8-87, Thlr. pro 50 Klar. 
Kartoffelſtärke 44 —4 % Thlr. pro 50 Klgr. 

Seu 1%—1% Thlr. pro 50 Kilogr. 
Noggenftrob 9% —10% Thlr. pro 600 Kilo gr. 
Kartoffeln 1 1½ Thlr. pro 75 Klgr. 
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| \ Magneſia⸗Dünger, concentr. Kalidünger, dreifach concentr. Kali⸗ 
dünger, ſchwefelſaures Kali, Chlorcalium, gereinigte fanBrfeifanve e 


Die intenſive Wirthſchaft, die Bedingung des jetzigen Landwirthſchafts⸗ Betriebes, von 
8. Eleg. broſch. Preis 7% 
Leitfaden zur Führung und Selbſterlernung der landw. 17555 Buchhaltung. 


Der Vock⸗Verkauf 


in meiner Stammſchäferei hat bereits begonnen. 
Prieborn, 6. October 1874. 
7] 
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G. von Sehönermarek. 


Staßfurter Kalldünger, fin aden, fäweteltonen Malie 


Der Vockverkauf 


in meiner Merino-Kammwoll⸗Stammheerde 
hat begonnen. [436] 
Klaene bei Poln.⸗Liſſa. Bitter. 
Ein im Betriebe befindliches 
Magneſia, ſowie auch: Kohlenbergwerk 


in Niederſchleſien, von großer Zukunft, 

Leopoldshaller Kainit iſt unter annehmbaren Bedingungen 

empfehlen den Herren Landwirthen in ganzen Waggonladungen ab Staßfurt reip. Leo: 
poldshall, bei kleinen Entbietungen ab unſerem Lager hier unter Gehaltsgarantie billigſt. 


Felix Lober & Go., Breslau. 


Tauentzienſtraße Ga. 


Für Landwirthe! 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen: 


bald zu verkaufen. 
Gefällige Anfragen unter Adreſſe 
H. 23069 befördert die Annoncen⸗ 
Expedition von Haafenftein und 
Vogler in Breslau, Ring 29. [438] 
EDP 
Ein größeres Dominium in Ober 
ſchleſien ſucht zum 1. Januar 1875 bei 120 


Thaler Gehalt einen — Beamten, 


der polniſchen Sprache mächtig, und einen 


Oeconomie⸗ Eleven. Naber 
bei Herrn Emil Kabath (Stangen’ 
ſches Annoncen = Burean) Breslau, 
Carlsſtraße 28. 


Zuckerrüben 


kaufen Sehöder & Petzold, Breslau, 
Zwingerſtraße Nr. 4. [416] 


[H 23034] 


Oswald Sucker, Deconomie-Director. Gr. r 4 Sgr. 
Bevorwortet von dem königl. Landes⸗Oeconomie⸗Rath A. haer, bearbeitet von 
Theodor Sascki. Gr. 8. 8% Bog. Broſch. Preis 22 ½ Sgr. 

Jahrbuch der Viehzucht nebſt Stammzuchtbuch edler Zuchtheerden, herausgegeben von 
W. Janke, A. Körte, C. v. Schmidt. Mit Abbildungen berühmter Zuchtthiere 
Jahrgang 1864 bis 1870. Gr. 8. Eleg. broſch. 

Herabgeſetzter Preis pro Jahrgang Ih 


Thlr. 
Alle 7 Jahrgänge zuſammengenommen 


Thlr. 


Vorräthig bei allen Buchhändlern und Kalender⸗Diſtribuenten: 


1) Trewendt's Volks kalender. 


Mit 8 Stahlſtichen und zahlreichen in den Text gedruckten Holzſchnitten. 
8. Elegant broſchirt 12% Sgr. al 
Gebunden und mit Papier durſchoſſen 15 Sgr. 


2) Trewendt's Hauskalender. 


Mit 1 Stahlſtich. 8. Cartonnirt und mit Papier durchſchoſſen 5 Sgr. 
3) Pureankalender. Hr Sar. Nauf Pappe derade e Seite ge 
4) Comptoichalender. re e wenn dee 
5) Etui- oder Taſelkalender. Jane Geert. 4 bee 
6) Prieſtaſchenkalender. Mit Raum zu Notizen, 3 Sgr. 
7) Portemonnaickalender, Mit abgerundeten Ecken und Goldſchnitt 


2 Sgr. 
Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


CCC ͥͤͤ ĩ³VWk WWW. · E w . TE Taiisan. 
I Phosphor-Pillen gegen Feldmäuse. 


42/9) a Pfd. = 3000 Stück = 7’, Sgr., a Ctr. = 22 Thlr. 


1 1 
Bohran Kr. Strehlen. en 


Wilh. Tscheusehner, Apotheker. 


Verantwortlicher Redacteur: R. Tamme in Breslau. 
Druck von Graß, Barth und Comp. (W. Friedrich) in Bresſan. 
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öher, nämlich zu 12332 Fl. 
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